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Berlin, den 12. August 1911.
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Augusta Historia.

Noch
immer wartet Deutschland auf die seit dem ersten Juli-

« abend angekündeteThatseines Kanzlers. Quousque tandem-

Theobalde, abutere patientia nostra? Am drittenAugustabend lasen
wir die imAuswärtigenAmt (nicht von demPrimus einer-Unter-

tertia) verfaßte ,,Mittheilung« an den Erdkreis: »Jn denUnter-

redungen zwischen dem FranzösischenBotschafter Cambon und
,

dem Unterstaatssekretärdes AuswärtigenAmtes Von Kiderlen-

Waechter hateine Annäherungüber denprinzipiellen Standpunkt
stattgefunden; die Ausarbeitung im Einzelnen erfordert jedoch
eine eingehende Prüfung, mit der zur Zeit die zuständigenReich s-

ressorts befaßt sind: das Ergebnisz wird dann durch den Reichs-
kanzler dem Kaiser zu unterbreiten sein.«Ob Herr vonVethmann
sichdemwichtigstenReichsgeschäftausschaltenund aufdasAemt-
chen eines Votengängers beschränkenläßt,istnichtnur seine Sache.

Nach denGesetzenderdeutschenSPrache und der deutschenNeichs-
verfassung mußte die »Mittheilung« ungefähr so lauten: ,«,Die

Verhandlungen, die der Votschafter der FranzösischenNepublik
I

mit dem Staatssekretär des Auswärtigen Amtes, als dem Ber-

treter des Reichskanzlers, begonnen hat, haben den Raum zwi-
schen Anspruch und Zugeständnißso verengt, daß die Einigung
über die Grundsätze einesneuenVertragesmöglichscheint.Wenn
die zuständigenReichsämter die vom Kanzler angeordnete Prüf-
ung der Einzelheiten beendet haben, wird der Reichskanzler er-

wägen, ob die-Pflicht zurVerantwortlichkeit ihm gestattet, die Zu-
stimmung des Kaisers zu erbitten.« Dann wäre Inhalt und Ton
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206 Die Zukunft.

auch denen der fränzösischen(vonHavas verbreiteten)Note ähn-
licher gewesen, deren Text lautet: »Dans les dernieres entrevues

entre M.Jules Cambon etM.deKiderlen les vues de principe des deux

gouvernements ont etc-: mises en presence et comparees Les combi-

naisons envisagees de part et d’autre et les solutions possibles font ac-

iuellement l'objet d’un examen approfondidela partdu gouvernement
de la Republique.« Von einer » Annäherung über denprinzipiellen
Standpunkt« ist da nicht die Rede. Als Ungeduldige dann mein-

ten, diese Annäherung könne nur durch einen deutschen Rückng
ermöglichtworden sein, hieß es, wieder höchstoffiziös: ,,Könnt

Jhr vorlauten Kerle denn nicht warten? Jhr ahnt ja gar nicht-
wie viel wir erreicht haben. Lasset uns nur Zeit, die Ernte in die

Scheune zu bringen« Und gute Menschen (und schlechteMusi-
kanten) hoben andächtig dieVrauenundflüsterteninscheuer Ehr-
furcht: »Zeit muß man den Leuten doch lassen.« Der Berliner

Kongreß hat vom dreizehntenJuni bis zum dreizehntenJuli 1878

gedauert. Sechs Großmächtewaren durchsiebenzethevollmäch-
tigte vertreten ; ferner die Türkei,Griechenland,Numänien,Per-
-sien, Serbien, Montenegro und die armenischen Christen. Ueber
drei internationale Verträge (Paris: 1856, London: 1871, San

·Stefano: 1878), über die Zukunft Bulgariens und Armeniens,
Vosniens und derHerzegowina wurde verhandelt ; das Band ge-

löst,das Rumänien, Serbien,Montenegro an die Pforte knüpfte;
Vulgarien und Armenien getheilt; Bessarabien den Nussen, die

Dobrudscha denRumänen zugesprochen ; die Donaus chiffahrt und

das Meerengenrecht geregelt. Lebensfragen dreier Großmächte
und sämmtlicherValkanstaaten war, einem ganzen Bündel, die
Antwort zu finden. Ein Sommermonat hat dazu genügt. Jetzt
drehen die ,,Unterredungen«sichum die Frage, was Deutschland
von Frankreich verlangen und was die Republik dem Deutschen
Reich gewähren wolle ; die einfachsteFrage, die sicherdenkenläßt.
Ein starker Staatsmann konnte, ohne unhöflich zu scheinen, die

Frist zurAntwort auf achtTage begrenzen.Unsere Leute verhan-
deln seit fünf Wochen und schütteln in zornigem Staunen das

Haupt,weil Deutschland nachgerade ungeduldig wird. Jhnen ists
nicht eilig. Schlechte Schüler sehnen den Eensurtag, untüchtige
Leiter einer Aktiengesellschaft die Stunde der Generalversamm-
lung niemals herbei. Eltern und Aktionäre müssen doch vorbe-

reitet werden. KommtschlechteNachricht, sowidersprichtman zwar,

--.-..
.»

M-
.-



Augusta Historia. 207

reibt hinterdrein aber die Hände: weil das Schlimmste nun vor-

weggenommen ist. Ungenügend in allenFächern2 Bitte: inTur-

nen und Singen befriedigend,inAufmerks amkeit und Geographie
ziemlich befriedigend. KeineDividende? Bitte: anderthalb Pro-

zent! Darauf solls wohl hinaus zund dazu brauchts Zeit. Die vor

Agadir flügge gewordene Hoffnung ist (so wird gerechnet) jetzt in

den tiefstenAbgrund gestürztzbringen wir nun ein leidliches Stück
vom congo Francxais,gar ein Küstenstreifchennebst der gestempelten
Zusicherung heim, daß dieFirmenHolzmann,Mannesmannund
einpaar andere aus Marokko Geld und einenTheil des Erzes ho-
len können,dannist das brave VolkinsAngenehme enttäuschtund
wir hören,statt der verstimmten Chöre, aus den uns zugänglichen

Preßwinkeln am Ende noch die Hymne himmelhochJauchzender.
Und (noch wichtiger) von oben die Stimme: Sie sind gerettet!

Jhr seid gerichtet ; schonheute. Bleibtgerichtet, auch wenn un-

wissende, aber fixe Kerlchen, weil ein Staatssekretär sichzu ihnen

herabgelassen und bis auf die speckig-zottigeHeldenbrust aufge-
knöpsthat, ihrem Patron übermorgen ein Ständchen anstimmen.
Ob Jhr denFranzosen ein winziges oder ein beträchtlichesStück

ihrer afrikanischenAequatorialprovinz abklemmt, der Jndustrie
und demHandel Deutschlands feste oder lose »Garantien« heim-

bringt, deutschenWerthpapieren die Kotirung anderpariserVörse
erwirkt und am Ende gar, weil mit Männern Eures Schlages
(Donnerwetter!) nicht zu spaßenist,durchsetzt,daßin den Speise-
wagen derVagdadbahn nur Deutschen das Nauchen erlaubtwirdz
Das ändert keinJota in demUrtheil über EuerHandeln.DieAb-
fälle einer schlechten Tropenkolonie brauchen wir nicht«Könnten

uns sogar aus der »Berbindung« mit dem Kongostaat und An-

gola, von der Jhr Eure Kleinen schwadroniren ließet,nichts ma-

chen,wenn deutsche Schutzgebiete noch länger nach den bis heute
üblichenGrundsätzen verwaltet und die LeiterdesKolonialamtes

nicht endlich zupraktischer Vernunft gezwungen werden.Berekelt
den Großbanken nichtdadurch, daßJhrmit Eurer Steuermaschine »

ihnen jeden ansehnlichen Profit abzwackt,die Vetheiligung an ko-

lonisatorischerArbeit.Näßtnichtsogleich die Hosen, wenn ein von

deutscheandustriellen erlangtes Recht von einer fremden Groß-
macht bestritten wird.Dann dürftJhr an Kolonialleistung großen
Stils denken-Kapitalfeindschaft ist fürs Deutsche-Reich, wie,nach
Ferrys Wort, Kirchenfeindschaft für Frankreich, kein lohnender

19·



208 Die Zukunft;

AusfuhrartikeL Seid draußen so kapitalistisch, wie die Briten in

ihrer einträglichstenZeitwaren,und freut Euch fortan nicht mehr,
wenn eine von der steten Steuerchicane verärgerteGroßbankdas

Gebiet, ausdem siesäenund ernten wollte, aufgiebt und wüstliegen
läßt. Eine Verbindung mitAngola wäre leichtherzustellen. War-

um (schon im Juni ists hier gefragt worden) geschieht im Nord-

theil Deutsch-Südwestafrikas nichts? Warum wird das Ambo-

land nicht, nach einem Vierteljahrhundert schädlichenZauderns,
erschlossen und den Bantuhäuptlingen der Spott über deutsche
Ohnmacht ausgetrieben? So lange die Herrschaft des Reiches im

Bezirk der Ooambo auf gilbendem Papier steht, ist da nichts zu

hoffen. Habt Jhr irgend eine Aussicht, den ganzen französischen
Kongostaat einzusacken und unser westafrikanis ches Kolonialreich
vonVictoria bis hinterWarmbad zu dehnen? Alles Andere war

ohne Heldengebrüll, ohne die Höllenrichtergeberderhadaman-
thischerUnerbittlichkeitzuhaben. »Wir lassen JhrenLandsleuten,
lieber Herr Cambon, in Marokko völlig freie Hand, hetzenJhnen
auch die spanischenHidalgosnichtmehr aufdenHals ; müssenaber,
um vor Europa das Gesichtzuwahrenund zu Haus nicht Schwäch-

-

linge gescholten zu werden, ein Vierteldutzend französischerKom
zessionenzeigen. Sichern Sie uns einen halbwegs stattlichen Theil
der nächstenmarokkanischen Staatsaufträge, lassen Sie im Sus

etlicheSchürfrechteder Mannesmanns anerkennen, schneidenSie
uns aus der Nordwestflanke Ihrer Aequatorialprovinz einen nicht
allzu schmalen Streifen ab: und die Sache ist in Ordnung« Kein

Ministerium derRePublik hätte die Erfüllungso billigerWünsche
der Macht geweigert, die über fünf Millionen Bayonnettes ver-

fügt. Jm Lan einer Woche war der Handel vorzuschlagen und

ab zuschließen.Die » ausreichendenWirthschaftgarantien «

sind des

Schwatzes nicht werth, der drum gemachtwird.Wer Herr imLand

ist, wird mit verbrieften Rechten bequem fertig. Die gemeine Wirk-

kichkeitstellt uns (hålas)vor ganz andere Pflicht als die Paraphe
eines Vertrages. Jst gehindert, daß eine andere Nation bei Ein-

fuhr und Ausfuhr mehr begünstigtwerden kann, so bleibt Wirk-

sames kaum noch zu thun.Was durch die offeneThürzu erlangen
ist, wird die Geschicklichkeitdes nie müdendeutschenKaufmannes
erlangen ; mag im Vertrag wenig oder viel verheißen sein.Freier
Wettbewerb um alle öffentlichenArbeiten : Das liest sichgut.Wenn
die Republik aber mitSultan und Maghzennach Willkür schalten
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kann, läßt sie den deutschen Bewerber von ihrem Mann unter-

bieten, giebt dem Sieger aus ihren Geheimfonds einen Zuschuß
und speist den Gesandten, der sichzu einerVeschwerde aufgerafft

hat-, mit dem Satz ab: »DaßJhre Leute nicht sowohlfeil liefern wie

unsere, können wir nichtändern; dem billigstenAngebotmußteder

Auftrag zufallen« Schade um die Zeit, die einReichsamt an die

,, eingehende Prüfung
«

dieser Garantien vergeudet. Dazu der Ge-

stusvonAgadir?DarumRäuberundMörder2Jn einem Nestaus

rant, dessen körperlichkultivirte, in dieUniform der Abendgesell-
schaftgekleideteGästestummoderflüsterndumnetteTischchensitzen,
dröhntplötzlicheineFaust auf die Platte, daßTellerundGläser klir-

ren,ringsum dieKöpfe sichhebenund die Ensetzensblicke den Stö-

renfried, den Vrecher alter Sitte anstarren. Nur der Wille zur

Sühnung unerträglichen Schimvfes kann ihn von so unfeinem

Thun entschuldigen; nur die unbeirrbare Bereitschaft,jenseits von

aller Konvention ein bestrittenesLebensrechtdurchzufechtenWas
will derWütherich? »Ich habe warmen Hummer und eine halbe
Yquem bestellt; kommts endlich?« Die Köpfe, die Lider senken
sich und ein Frösteln huscht über die Halshaut der Damen. Ein

übler Kunde, der, mit solchenManieren, nicht hergehört. Jn den

selben Mißruf bringt sich eine Großmacht, die zu ungeheurem

Streich auszuholen scheint, mit überrumpelndem Gelärm die be-.

haglich Schmausenden aufschrecktund nach einemWeilchen dann

Wünscheausspricht,deren Erfüllungleicht,ohnedas allergeringste
Getos, zu sichern war. Vringteinbeträchtliches oder ein winziges
Kongostück,feste oder lose Garantien heim, dreht das Ding so,

daß am Ende einBischen mehr herauskommt, als die abgestürzte

Hoffnung zu vermuthen wagte: von allenpolitisch Denkenden und

deutsch Empfindenden (die Euer Troß als ,,Alldeutsche« ver-

schreien mag) seid Jhr, allzu Kurzsichtige, schon heute gerichtet.
Nichtvonihnen nur. RuhigeVürger, diesich um Politik kaum

kümmern und in ihrem Kontor das Vaterland sehen, sagen nun:

»Wie unklug, Einem, den man nicht schwächenzu können glaubt
und mit dem man morgen ein Geschäft abfchließenwill, mit der

Faust zu drohen ; wie dumm, als Großsprecher und Kleinhändler

sichimmer wieder verhaßt zu machen.« Draußen hört man noch
schrofferes Urtheil. Nicht eine Stimme für uns? Doch: eine. Die

Negirung von Oesterreich-Ungarn läßt uns zur Verständigung

qratuliren. Vom zweiten Julitag an hat sieuns gewarnt, vjaVuda-i
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pesterklärt,daßsieden deutschenAnspruch nichtunterstützenwerde;
und freut sichnun der Aussicht auf die Einigung, die den West-
mächtenzu neuemTriumph helfen muß. (Weil ihr der Zwang zur

Option erspart bleibt. Am zwölftenAugust, am Tag von Kuners-

dorf, ziemt die Erinnerung,daß GideonLaudon sichdem General

Soltikow gegen Fritz vereint,Oesterreich mitNußland und Frank-
reichgegenPreußen gefochten hat und die Wiederkehr dieser vom

Fürsten Kaunitz begünstigtenKoalition den ersten Kanzler des

Deutschen Reiches zweiJahrzehnte lang möglich,in derletzten Zeit
seines Lebens wahrscheinlich dünkte.) Die Anderen können sich-
ohne Larve und Gratulantenlächeln zeigen. Den Aussen ist ge-

sagt worden: »Seid froh; während Europens Auge auf Ma-

rokko blickt, könnt Jhr Mohammed Ali, den entthronten Schah,
nach Persienzurückschmuggelnund, selbstwenn ermits einen Turk-
menen auf die Dauer nichts auszurichten vermag, in der Wirrniß
des Thronstreites allerleiNützlicheserlisten.

«

Petersburg hat sich
denn auch mit freundlicher Ermunterung Frankreichs begnügtund

die Sorge für den Rückhalt der Nepublik den Briten überlassen.
Die hielten die Voxerhand nicht in der Tasche; Tory und Whig,
Unionist und Homeruler, Jre und Sozialist:Alles hinter Stachel-
draht gegen uns geschaart. Schatzkanzler Lloyd George deutet an-

daßWellingtons England dem Preußenstaat das Leben gerettet,
für so edles Thun aber nur Undank eingeheimst habe, und ver-

sucht, uns durch kriegerischen Wortklang zu schrecken. Gelingts
ihm?PremierministerAsquith sagt, die britischeVetodrohung sei
in Berlin nicht sofort, sondern erst nach einer Weile verstanden
worden ; an deutscheErwerbung marokkanischen Gebietes sei jetzt
nichtmehr zu denkenund der Gegenstand derfranko-deutschen Ver-

handlungen liege der afrikanischen JnteressensphäreEnglands
fern. Herr Macdonald, ein Führer der Arbeiterpartei, spricht
in der Hauptstadt Schottlands: »Als wir den Verlinern zu ver-

stehen gaben, daß sie sich nicht in unseren Interessenkreis ein-

drängen dürfen, bekamen wir vom Auswärtigen Amt eine (mild
ausgedrückt) rüde Antwort ; deshalb mußte unsere Regirung
sehr deutlich werden.« Standard: »Wie wird England dulden,
daßDeutschland in Marokko eine Flottenstation oder einen be-

festigten Hafen erwirbt; je rückhaltloserunsere Regirung diesen
Entschlußin der Wilhelmstraßeausspricht, desto rascher wird sie
verstanden werden«. Times: »Der dreiste deutscheBlufs scheint
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uns weder klug vorbedacht noch mit der nöthigen Geschicklichkeit
ausgeführt worden zusein. Deutschland hat inzwischen aber wohl
eingesehen, daß in England alle Parteien,trotz den inneren Hem-
mungen, in dem Entschlußeinig sind, mit ganzer Kraft den Fran-
zosen zu helfen«.Morning Post: »Wirmöchtennichtglauben,daß
die deutsche Negirung wie ein Räuber handeln wolle, der auf
der Landstraße dem Wanderer die Pistole vors Gesicht hält und

zuschreit: Dein Geld oder Dein Leben! Noch schwerer würde uns

aber der Glaube, diese Regirung fordere, wie ein imBazar scha-
chernderOrientkrämer,zuerst zwar ungeheuren Preis, werde sich
schließlichaber mit kleinem Gewinn begnügen. Deutschland will

die Republik angreifen oder einschüchtern; uns er Beistand ist ihrin
jedem Fall gewiß«.RussischePolitischeKorrespondenz: »Die deut-

schenNationalisten sollten bedenken, daßsieihr Vaterland gefähr-
den, wennsie dieGeduld derFranzosen,diestarksind undstarkeBer-
bündefe haben, auf zu harte Proben stellen.«(Jn einem offiziösen
Blatt ; nach der potsdamer Freunds chaftbetheuerung.) New York
Herald: »Das deutsche Kaiserreich handelt heute genau so unbe-

dachtsam, wie das französische1870 gehandelt hat. Damals war

Frankreich,jetztistDeutschland vereinsamt. «J0UM·S!1dEGEUEVEI
» Der

FranzösischeKongoist nicht der einzige begehrenswerthe Bissen;
und wenn Deutschland nehmen dürfte, was ihm gefällt, müßten
alle Staaten, deren Annexion ihm belieben könnte, für ihre Un-

abhängigkeitfürchten. Man müßte blind sein, um zu verkennen,
daß Frankreich und England nicht nur ihre Sache vertheidigen,
sondern Europa vor unerträglicherHegemonieschützewNicht nur

um die Zukunft Afrikas, sondern um das SchicksalEuropas han-
delt es sich. Das wird man auch in Vrüssel, im Haag und in an-

derenHauptstädtenerkannthaben.«Wars nöthig,eines Tropen-
bissens wegen Ost und West in Haß wider uns zu einen?

Auch über das aufgewandte Technikertalentbrauchtdas Ur-

theil nicht länger vertagt zu werden« Basis, Anlaß und Kampf- .«

mittel waren so unklug gewählt, wie mans einem verschlagenen
Routier, der seit dreißig Jahren mitläuft, nicht zutrauen durfte.

Zwei Voraussetzungen (beide stammen aus dem Inventar
Holsteins, der über dem tapferen Herzen des zuverlässigstenPa-
trioten den Kon des listenreichen Odysseus trug, dem Netzwerk
eines Jrrthums aber kaum je zu entknüpfenwar). Erste: Die von

uns ermuthigten Spanier werden, durch ihr Vordrängen in den
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Maghreb,Frankreich so nervös machen,daßes,wenn wirunscrc
Forderung anmelden, zu ernstemWiderstand nicht mehrfähigist.
Falsches Augenmaß ; als falsch erwiesenes. Spanien, das den

Pfahl von Gibraltar in seinem Fleisch fühlt, ist in Marokko der

Prokurift oder Subdirektor der Britenfirma; darf und kann da

nur thun, was in London gebilligt wurde. Soll den Franzosen
die Mittelmeerküsteverleiden,nie aber,umkeinenPreis,Deutsch-
lands Schrittmacher werden. Kann es ein marokkanisches Kon-

dominium mit dem mächtigenDeutschen Reich wünschen? Er-

sehnen, daß dieses Soldatenreich Angola und bald vielleichtMo-
zambique schluckt? Nach dem Tag von Agadir hat Spanien sich
schnell mit Frankreich verständigt; hat der kluge Herr Canalejas,
dannsogarderzuvorgrimm blickendeOberstSylvestredenParisern
die leckerstenWorte gespendet. Diese Gefühlsentwickelungmußte
Jedervoraussehen,derdasinAlgesirasGeschehenenichtvergessen
hat.3weiteHypothese (eben so falsch, doch vielgefährlicher):Bri-

tania rührt für die Sicherung der Franzosenherrschaft über Ma-

rokko keinen Finger ; freutsich vielmehr im Innersten, wenn die Ne-

publik gehindert wird, in Nordafrika vorwärts zu kommen. Seit

sechs Jahren bestimmt dieserWahn unserTrachten im Scherifen-
reich. Wie konnte er entstehen? Jn Lansdownes Depesche (vom
achten April 1904) an den pariser Votschafter Monson ward un-

zweideutig gesagt, was England erlauben könne und verbieten

müsse.Frankreich sollim SultanatOrdnung stiften, einträglichem
Handel die Wege bahnen und wird dafür mitden Privilegien der

Schutzmacht belohnt; aber von Spanien genau kontrolirt und durch

feierlichesGelöbniß verpflichtet, am mediterranis chenUfer keinen

wichtigen Punkt zu befestigen. Als Kaiser Wilhelm in Tanger
geredet hat und Frankreichs Pormachtstellung von Berlin aus

bestritten wird, telegraphirt Herr Paul Eambon aus London an

den Minister Delcasså, er sei » zu der Mittheilung ermächtigt,
daß die Regirung des Vritenreiches die Bedingungen eines Ab-

"

kommens besprechen wolle, durch das die gemeinsamen und ge-

meinsam (vonDeutschland) bedrohten Interessen der beiden Pöls

kergeschütztwerdenkönnten.
« Ein zweites Vündnißangebotfolgte.

Wer durfte danach und nach den Konserenzerlebniss en zweifeln,
daß England für Frankreich thun werde, was ihm zu thun übrig
blieb? Die Herren derWilhelmstraße haben nicht nur gezweifelt,
sondern für sicher gehalten, daß England sich nicht regen werde.
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Ursache des Jrrthums? EinDenkfehler.Weil denBriten die auf
keiner Seite beschränkteHerrschaft Frankreichs über Nordwest-

afrika, von Vissao bis an die Kleine Syrte, nicht willkommen sein

kann, glaubte Holsteins Schüler, in London werde man sichdes

deutschen Einspruchs leis freuen. Ein Kluger war klug genug, nicht
klug zu sein. Jeder Versuch Deutschlands, sich im Westsultanat
Macht oder Vestimmungrechte zu schaffen,mußdie franko-britif che

Freundschaft festigen.Die würde sicherst kühlen,lockern und bald

lästigwerden, wenn wir Frankreich in Marokko, nach Vismarcks

Nath, ohne jeden Hemmungversuch frei schalten ließen-
Dazu schienen wir vom neunten Februar 1909 bis zum ersten

Juli 1911 entschlossen. Das von denHerren Cambonund Kiderlen

vereinbarte Abkommen, das Frankreichs interåts politiques parti-
cuiiers inMarokko anerkannte, galt überall als der hörbareAus-
druck diesesEntschlusses. (Auch den jetzt in Paris als pangerma-

nistes, in der Wilhelmstraße und deren Filialen als Alldeutsche
Vervehmten: sonst hätten sie, hätten alle Mahner zu stetiger und

muthiger Politik nichtüberDeutschlands endgiltigenRücszg aus

Marokko gestöhnt.) Daß die selbe Excellenz, die für diesen Fe-
bruarvertrag Lobsprücheund Såvresporzellan empfangen hatte,
sichnun stellen mußte,als habe er derRepublik kein Sonderrecht
gegeben,war schonrechtunbequem. anwischenwarenfranzösische
Truppen nach Fez marschirt?Dersouveraine Sultan hattesie hin-

gerusen. Jn einem Erlaß an sein Volk sagt er: »Neunzig Tage
lang hattenWir einerVelagerung Stand zu halten und warteten

vergebens auf Hilfe. Wir mußtenjedes Mittel anwenden, das

die Heilung der verderblichen Rebellenkrankheit verhieß.Um die

heiligsten Güter zu schützen,waren Wir ge zwungen, fremde Hilfe
zu erbitten.Das wäreUnsnurverwehrtgewesen,wennderFremd-

ling sichselbst, aus eigenemAntrieb, dazu erbotenhätte. So aber

wars nicht geschehen. Die mit Unserer TlutoritätVekleideten sind
bisnachMequinezvorgedrungenz haben die Ordnungwiederher-
gestellt und die Gesundung des Neichszustandes vorbereitet. Jhre
GegenwarthatdieNebellenhaufen zerstreut. Die Schläfersind er-

wacht, die Schelme zum Verzicht auf bösen Anschlag genöthigt
worden. Freut Euch deshalb mit Uns des Beistandes, der Uns

aus Fährniß befreit hat!«Deutschland hatte den Franzosenbe-

stätigt,»daßihrebesonderenpolitischeanteressendiesesteSicher-
ung des inneren Friedens nnd der Ordnung fordern«, und sich
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verpslichtet, »dieWahrung dieser Interessen nichtzuhemmen «. Jn
Delcasses Cirkularnote vom zwölftenAprill904 waren schon die

Sätze zu lesen: ,,Marol·kohatmehrMens chen als AlgerienundTu-
nis zusammen und(was weder vonAlgerien nochvonTunis gilt) in

jeder Jahreszeit ausreichendeWassermengen. Wird es unserem
Einfluß zugänglich,sostärktes uns er nordafrikanis ches Reich ; wird

es von fremdem Einfluß bespiilt, so wird unserReich bedroht und-

gelähmt. Wir mußten feststellen, wem in Marokko die Borherr-
schaft gebühre. Jetzt hat England, dessen starke Position vor den

Thoren Marokkos allbekannt ist, uns das Recht eingeräumt, die

Ruhe des Landes zu wahren und Verwaltung und Wirthschaft,
Finanzen und Heer nach dem Vedürfniß der Stunde zu reformi-
rcn.« Wer lesen kann, mußte seitdem wissen, was da werdensollte.
Und daß sieben Jahre danach ein Franzosencorps dem Ruf des

Sultans gegen rebellische Berbern folgte, gab Mündigen keinen

Grund, gesittetPfui zusagen ; bewies nur, wieder einmal, wie leicht
von so heißemBoden ein Ausstand zu erwirken und mit flinker
Schlauheit auszumünzen ist. Den Franzosen zumuthen, daß sie
Menschenleben und Millionen für Europa, für die großeSache
der Civilisation opfern, selbst aber nichts davon haben und die

Mummenschanz des vorrechtlos eiferndenSchutzmannes weiter-

spielen: Das zeigt allzu deutlich die Absicht aufGeschäftsstörung
und Chicane. Was wird uns jetzt nachgesagt? Daß wir, die 1905

laut verkündeten,das Werk einer Konserenz könne nur auf einer

neuen Konferenz umgestaltet werden, heute, weil wir überstimmt
würden, jedem Konserenzplan widerstreben. Daß wir thun, als

hättenwir aus eigenem Rechtüber Marokko zu verfügenund könn-

ten es den Franzosen weit aufthun oder ganz sperren. Die Un-

abhängigkeitund Souverainetät des Sultans denNachbarn als

höchstesPflichtgebot aufzwingen wollen, diesem Sultan aber die

Befugniß abstreiten, sich Helfer zu wählen, und ihm, wenns in

unseren Kram paßt, ein Kriegsschiff, wider seinen Wunsch, vor

einen geschlossenen Hafen legen. Die Algesirasakte für unantast-
bar erklären,unter der selben Sonne aber versprechen,-siezerfetzen
zu lassen,wenn wir ein reichliches Trinkgeld bekommen. Und daß
die Würde christlicher Kulturmacht uns nicht an der Drohung
hindert: Wird uns nichtmindestens das Gabungelände mit Abre-

ville ausgeliefert, dann ist morgen die Akte wieder ein heiliger
Bertrag,in dem jederBuchstabe Gehorsam heischtundfiirden wir
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unser Herzblut hingeben. chantage nennens die Pariser-, Bauw-

tenpolitik die Vrilen,frevles Spiel mitVesitzrechten die ungerüstet
Neutralen. Und der Leiter des Reichsgeschäftes2 Schweigt.

Glauthiner,das3 einNippchenausdemfieberndenLeib einer

Tropenkolonie uns dafür entschädigenkönnte2Nur ein ganz be-

sonderer Saft wüsche uns solche Schmach ab. Das jähste Ende

der Verhandlungen und unverhüllter Zwist mit Frankreich, dem

jedesherausforderndeWortdann die Kriegsgefahrbrächte,wäre

besser als die Hinnahme eines Abfindungsetzens Der deutsche
Schild bliebe blank. Schon aber hat ja ,,eine Annäherung Über

den prinzipiellen Standpunkt stattgefunden«. Zu spät?
Das darfnicht sein.Niemals zu spätzur Rückkehrin männliche-

Besinnung ; nie zurAbwehr dräuendenMakels Muß derKanzler,
dersein Vaterland dochgewißebenso liebtwie der voanortunens
Gunst nicht so hoch gehobeneDeutsche, sich in einen Jrrthum ver-

beißen2Kann ervorderWahlschwanken,ob ermiteinemGesichts-
sehler oder mit untilgbarer Schuld belastetsein will?Demimiuter-

nationalen GeschästneuenMann würde rasch verziehen, daß ihm
gewichtlosschien, was er nichtaufdieWagschale legenkonnte.Die-
Möglichkeit des Abbruches währt bis in die letzte Minute ; bis·

der Gegenkontrahent den unterschriebenen Vertrag in derTasches
hat. Den wollen wir nicht. Selbst wenn er Gabun sammt den

Küstenstädten und einem Stück des Hinterlandes brächte.Wir-

wollen kein Schweigegeld; und eins, dessen Summe und Münz-
zeichenEngland bestimmthätte,müßteuns wie Schande brennen..

Die Franzosen könnten sagen: »Diese gar nicht nürnbergischarg-

losen maitres-chanteurs haben uns so lange zugesetzt, bis wir, des

lieben Friedens wegen, der dem Kultivirten theurer ist als dem

Barbaren, ihnen die Gewissensbedenken abgekaust haben. Und-

da der starkeKanalpatron neben uns stand, ließensiemitsichhan-
deln. Zuerst sollte es ein Scherifenhafen und ein Minengebiet sein,
dann, gegen die Zuwage des Togolandes, unsere ganze Aequa-
torialprovinz bis in die Sudangegend: und nach sünfverfeilschten
Wochensind wirmitderHingabeeinesStreifensdavongekommen,.
an dem der neueBesitzer nicht mehrFreude erleben wird als der-

alte. Nun muß derAachbar, der sichdurch solcheNöthigungvor-

wärts hilft, uns wenigstens inFrieden lassen.«DieVritem »Wir

haben den verdammten Deutschen die Angelnfaust unter die Nase-
gehalten und bewiesen, wer in Europa zuführen und zu entschei-
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den hat. Ohne den Mund aufzuthun, haben sies, trotz Vayon-
nettes und Dreadnoughts, trotz Neptunsdreizack und Hohenzol-
lern-Weltherrschaft, ganz artig hingenommen.«Die Zuschauer:
,,So anrüchiges Spiel wird nur durch Riesengewinn verzeihlich.
DaßDeutschland für eine Läpperei sichumseineReputation bringt
und von den Vettern anpsauchen läßt,muß jeden der Ruhe Be-

dürstigen in denWestconcern drängen« Das marokkanische Ge-

strähnistvon plumpen und (öfter) von ängstlichzitternden Fingern
so wirr verknotet worden,daßnur des Schwertes Schärfe es lösen
könnte. (Und dieserKrieg, edle Philisterseelen,würde eben so we-

nig »Marokkos wegen« geführt,wie der von 1870 für das Thron-
recht des Sigmaringers geführtworden ist: sondern für Deutsch-
lands Weltgeltung, für des Reiches Recht, auf seinem Willen

zu stehen, fremde Jnsolenz zu sühnen und selbst sein Schicksal zu

schmieden.) LangtderMuthnicht so hoch hinaus oder glauben die

Verantwortlichen, die Rüstung erst noch neu stählen zu müsien,

dannsists verständigerund anständiger, den ins Dunkel verfahre-
nen Karrennicht mühsamwiederin die Sonne zu zerren. Bedenkt,
wie ost aus dem Munde des Kaisers und seiner Berather das

fromme Gelübde kam, die Freiheit Marokkos, das Herrscherrecht
des Sultans vor Schmälerung-zuschützen.Solches Wort kann, da

Hassans Söhne sich willig unters Gallierjoch ducken, entkräftet,
darf aber nicht verschachert werden. Lasset von Cambon und Ge-

nossen bestätigen,daß die RepublikDeutschlands Zustimmung zu

ihrem Handeln erbeten hat. Von den deutschen Kaufleuten der

Su·sprovinz, daß ihre Interessen jetzt von den durch den Anblick

des deutschen Kreuzers eingeschüchtertenHorden nicht mehr ge-

«fährdetwerden. Dann können wir den stinkenden Kadaverkühner
und kindischerHoffnung verscharren, still, in unsichtigerRacht, und

lautlos den Ahnen, den Enkeln schwören: Rie dämmert, was

auch geschehe,uns wieder der Tag so zager Schwachheit!
Ehrsame Meister der Gilde schüttelndas Haupt und mur-

meln: »Man merkt doch, daß er kein Zünstiger ist. Verscharren
möchtenwir die Geschichte auch, von der reine Freude nicht mehr
zu hoffen ist. So aber gehts nicht ; denn erstens . . .« Und zwei-
tens; und zehntens. Was gehen muß,geht; ists ohne Personal-
wechsel nicht möglich,dann darf stolzsichdas Opferschmücken,"das
nfürs Vaterland fällt. Aus gefährlichemDrang hat noch nie sich
Einer dadurch befreit, daß er sein Denkvermögenan die Regel-

-
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schnur hakte und jedes Thun scheute, das bisher noch nicht er-

fchaut,notirt ward. JederTag pfercht den Politiker in die Pflicht,
aus der Summe des Möglichen das Nothwendige zu errechnen.
Was ist uns nothwendig? Was, nach zwanzig Jahren trostloser
Wirrniß, unentbehrlich? Die Anerkennung des Rechtes, das
mit dem Reich geboren ist (nicht eines aus den Windeiern kalk-

loserVerträge erbrüteten),und die stets freie Wahl der Stunde,
in der wir für dieses Recht fechten wollen. Fechten müssen: an

den lieblichen Knabenrumpf des Friedens dürfen wir uns nicht
klammern; die Gegner, über deren wundeLeiber wir aufdie Höhe
kletterten,leben noch,sind wieder erstarktund habenkräftigeHelfer
gefunden. Sieh vorwärts, Deutschland, und nicht hinter Dich ! Seit

Frankreich im ersten Jahr des Marokkohaders erfuhr, daß dem

Alltagsbedarf seinesHeeres eine Viertelmilliarde entzogen wor-

den war,die zur SicherungrascherMobilisationund zuverlässiger

Fortisikation, ausreichender Kleidung und Nahrung der Truppen
nöthig gewesen wäre, und seit es im selben Jahr 1905 die nach
Clemenceaus und Tardieus Urtheil »schlimmsteErniedrigung
seines Lebens« (dieAbschlachtung eines Ministers aus deutschen
Befehl) dulden mußte,mißtraut es derWehrkraft derJakobiner-
republik und will ohne Flankenbeistand die großeProbe nicht wa-

gen. Will aber, die Jugend noch viel ungestümerals die aus dem

Kriegsjahr Ueberlebenden, die Rache für Sedan. Die Nepublik
hat im Volksempfinden nur noch dünne Wurzelnzund wir(horcht
auf, ehrsame Herren der Zunft) sind allzu emsig am Werk, sie der

Scholle zu entheben. Neue Demüthigung ohne Schwächung:und
das Land Ludwigs und Vonapartes durchheult derRuf: Nur ein

König, Kaiser, Diktator kann uns rettenlWir wollen, wir müssen
die zur Abrechnung uns günstigeStunde wählen,weilFrankreich
nicht uns, sondernjedem FeindeDeutschlandssich befreunden will

und den Glauben an unseren Willen, dieses Zustandes Last nicht
länger zu tragen, verlernt hat.Wers aufstört,ihm den Sinn ver-

bittert, aber nicht Vlutströme abzapft, mehrt uns die Gefahr. Da

die Westmächteuns das Lebensrecht kürzen,müssenwir uns eine

von ihnen verbünden oder mit Gewalt vom Hals schaffen. Jagt
die Lausknicker weg ; sorgt, Jeder auf seinem Fleckchen,dafür,daß
Deutschland sichnie ohne großenGegenstand, nie unwürdig regt
und niemals dann, vor keiner Drohung, keinem Feilscherknisf, um

eines Nagels Breite vom vorbedachten Anspruch mehr weicht.
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fKrisisin Ungarn.

ie Heeresresorm stehst wieder einmal auf der Tagesordnung
des ungarischen Abgeordnetenhauses Die Leiter des Billi-

tärwesens der Doppelmonarchie wünschen und fordern seit einem

Jahrzehnt eine Erhöhung des Rekrutenkontingentes, begründen
ihre Ansprüche mit dem Hinweis auf die Rückståndigkeit der Ar-

mee, die, nach einem Wort des gemeinsamen Kriegsministsers Ba-

ron Schiönaich, unter den heutigen Verhältnissen geradezu »ver-
dorren« müßte: und dennoch scheitert das Streben, dieMannschafts
zifser zu erhöhen, stets am Widerstand Ungarns. Darob natürlich
Zeter und Mordio in dem Theil der Presse Ungarns, Oesterreichs
und Deutschlands, der vor jeder Regirung katzbuckelt, und die

Drohung, die böse Obstruktion mit Stumpf und Stiel ausz.uroden,
weil sie die Entwickelung der Wehrkrast hindert, die Großmachts
stellung OesterreichsUngarns schädigt und den Dreibund gefährdet.

Wer aber die Obstruktion für diesen gewiß nicht erfreulichen
Zustand verantwortlich macht und in dem Wahn lebt, daß nach der

Niederwerfung der Obstruktion die nothswendigen, sogar die über-

sflüssigen Heeresreformen gesichert wären, Der verwiechselt die Ur-

sachiemit der Wirkung. Die Obstruktion ist nicht die Krankheit selbst,
sondern nur ein Symptom der Krankheit. So oft die »Militär-
frage« im letzten Jahrzehnt austauchte, stieg das parlamentarische
Thermometer in Vudapest über den Fiebergrad und der ganze Or-

ganismus kam erst zur Ruhe und sunktionirte wieder halbwegs
normal, als die kritisscheFrage aus der politischen Diskussion ver-

schwand. Das hsailsdann zwar für einige Zeit, brachte aber keine

gründliche.5eilung des Uebels. Denn darüber sind alle Politiker
- Ungarns einig: die Militärsrage muß.endlich beantwortet werden.

Nur meinen Viele, die Antwort müsse anders lauten, als inWien

gewünschtwird.

Wer kühl und kritisch die neusten politischsparlamentarischen
Ereignisse in Ungarn prüft, Der wird, selbst wenn er die physisch-
psychischen Grundlagen des ungarischen Abgeordnetenhauses nicht
genauer kennt, kaum darüber staunen, daß.die Wehrvorlagen, die

außerordentliche Opfer an Geld und Blut fordern, nicht hastig an-

genommen werden. Würde Ungarn nicht den Spott der ganzen

Welt verdienen, wenn es die Erhöhung des Rekrutenkontingientes,
die es seit zehn Jahren verweigerte, wseil das Parlament, Minori-

tät wie Majorität, die Bewilligung des Geforderten von Konzess
sion-en, insbesondere von der des allgemeinen Wahlrechtes, ab-

hängig machte, jetzt alle Opfer schnell auf sich nähme, obwohl die
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als conditsio sine qua non bezeichneten Zugeständnisfe an die Na-

tion noch immer verweigert werden, das geforderte Rekrutenkons

tingent aber noch höher ist als in früheren Vorlagen2
Das Nekrutenkontingent beträgt heute 103 100 Niann Davon

entfallen auf Ungarn 44176 Rekruten; ferner stellt Ungarn für
seine Honvedschaft (Landwehr) 12500 Mann, so daß Ungarn der

Armee jährlich im Ganzen 56676 Soldaten bringt. Nach den neuen

Wehrvorlagen soll das Rekrutenkontingent auf 159500 Niann

(f 56400) steigen, wovon Ungarn 68187 Rekruten für das ge-

meinsame Heer und 25 000 für. die Honvedarmee stellen müßte, zu-

sammen also 93187 Soldaten, zu denen noch die Lehrer kommen,
die man nun einreihen will, so daß-Ungarn, statt 56 000 Rekruten,
über 94 000 jährlich aufbringen müßte. Eine Million ausgebilde-
ter Soldaten (Aktive und Reservisten) könnte Ungarn allein dann

ins Feld stellen, wenn alle Bedingungen der neuen Wehrvorlagen
erfüllt sind. Ungarn hätte dann mehr Rekruten zu liefern als Spa-
nien und fast eben so viele wie Italien. Daß diese Forderung-en be-

kämpft werden, ist begreiflich. Daß die Armee seit zehn Jahren auf
seine Erhöhung des Rekrutenkontingentes wartet, kann Den nicht
überraschen, der sich erinnert, wie lange selbst Vismarck sichmühen
mußte, bis er die Erhöhung des Mannschaftstandes durchsetzte.

Dabei ist zu bedenken, daß. das Heer in Deutschland mit Fug
sund Recht verehrt und geliebt wird, während es in Ungarn leider

noch immer nicht populär geworden ist. Auch darüber kann man

nicht staunen. Die Dienst- und Kommandosprache der in Ungarn
dislozirten Truppenkörper der gemeinsamen Armee ist Deutsch und

die Fahnen und Embleme dieser Truppen sind nicht die ungari-
-schen. Jn der Rede, die ich neulich im ungarischen Abgeordneten-
haus hielt, wies ich schon darauf hin, daß-der siegreichen deutschen
Armee, die uns immer als Muster hingestellt wird, die »Einheit-
lichkeit«fehlt, auf die angeblich das österreichischmngarsischeHeer
nicht verzichten kann, daß sie sich aus vier Armeen zusammensetzt,

die in vielen Dingen selbständig sind. Die Selbständigkeit der bayeks
rischen Armee hat der Schlagsertigkeit Deutschlands nicht geschadet.
·Wer aber in Ungarn an eine in ähnlichem Umfang selbständige
Armee denkt, wird von den Machthabern als komisch oder gefähr-
lich behandelt. Komisch und zugleich gefährlich scheinen mir aber

die Politiker, die unser Land mit einer neuen Milliarde belastien
wollen und nicht einmal zu erreichen vermögen, daß. die ungari-
schen Truppen unter ungarischen Fahnen, Wappen und Abzeichen
ins Feld ziehen- eine ,,Vegünstigung«, deren die Soldaten jedes
Landes und Ländchens in Deutschland sich erfreuen. Kein Vesonnes
vner kann darüber staunen, daß die oppsositionellen Parteien und
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sicherlich alle Magyaren eine Armee, die den Ungarn kühl und

fremd gegenübersteht,mit den selben Gefühlen betrachten.
Trotzdem hat die Regirung offen erklärt, daß.sie mit der Po-

litik der Kompensationen, zu der sich seit Jahren fast alle großen
Staatsmänner Ungarns bekannten, nichts zu thun haben wolle..

Ungarn soll Alles geben und dafür nichts oder höchstens ein paar

vage Persprechungen erhalten. Die Apsathie, die nach den vorjähs
rigen Wahlen im Abgeordnetenhaus herrschte, sollte ausgenützt
werden. Carpe diem! Doch kaum tauchte die ,,Aiilitärfrage« auf,
so zeigten sich auch schon die alten Fiebererscheinungen wieder und

wir waren mitten in der Obstruktion, wie einst unter den Regierun-
gen Vanffy, Szell, Tisza und Khuen. Graf Khuen und seine An-

hänger leben in verhängnißxvollen Jllusionen, wenn sie wieder ihr
altes Spiel beginnen und hoffen, diesmal werde es zu günstigerem
Ausgang führen. Schließlich: ils n’0nt rien appris ni rien oubliå.

Sie wollen nicht begreifen, daß ihre Politik der Dynastie eben so
schaden muß wie der Armee, Oefterreich eben so wie Ungarn. Und

doch muß die Militårfrage endlich einmal beantwortet werden.

:Man braucht kein Hexenmieister zu sein, um die einzige Mög-
lichkeit zu befriedigender Antwort zu erkennen. Da das ungarische
Parlament krank, das ungarische Wahlgesetz Veraltet und erbärm-

lich schlecht ist (unter 20 Millionen Menschen sind kaum mehr als

1 000 000 stimmberechtigt), musz ein modernes Wahlgesetz auf der

Grundlage des allgemeinen, gleichen und geheimen Stimmrechtes
geschaffen werden, das dem Parlament neues Blut zuführt und

es so wieder gesund und stark macht. Solchem Parlament (»dasuns

seit Jahren versprochen, aber bisher nicht gegeben wurde) werden

die Fieberschauer der Obstruktion fern bleiben und es wird der

Militärfrage die dem militårischien und dem wirthschaftlichen An-

spruch genügende Antwort finden: weil es als wirkliches, impo-
nirendes Polksparlament die Kraft haben wird, seinen Willen

durch-zusetzen Was Bismarck den Deutschen erwirkte: das allge-
meine, gleiche und geheime Wahlrecht im Reich und die militårische
Autonomie in den Bundesstaaten, Das kann auch uns Ungarn hel-

fen. Nichts Anderes. Soll die Krisis endlich aufhören, dann muß

unser Parlament sich in ein Polkspsarlament wandeln und die Lei-

stungfähigkeit des Landes, durch Entwickelung der Landwirthschaft
und der Jndustrie, gesichert und erhöht werden.

Zuerst Wahlreform, dann Wehrreform: Das ist die beste, ist
die einzige Lösung des alten Problemes.

Vudapest. GrafTheodorVatthyanh,
"

Mitglied des Ungarischen Reichstages
DER
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AphorismenID
ss scheint ein Vedürfniß der Menschen zu sein, bedeutende

Männer nach ihrem Tode in Stein und Bronze weiterleben

zu sehen. Jn Deutschland nimmt man es mit dem Weiterleben

nicht so genau. Da ist die Hauptsache, daß ein Komitee sich ent-

schließt,einem große-nMann ein Monument errichten zu lassen.
Dem Gedanke-n und dem Gefühl ist Genüge geschehen und der ge-

bildete (oder vielmehr der bebrillte) Deutsche, der die Kunst eher
durch das Gehirn als durch das Auge genießt, wird weniger
Werth auf die Erscheinung dies Kunstwerkes als auf Das, was

es vorstellen soll, legen. Es geht der Vildendsen Kunst darin wie

der Musik. Die monumentale Kunst gleicht der Oper: Beide

schleppen so viel Beiwerk mit sich, daß die reine Kunst darunter

V)Peinhold Vegas ist gestorben. Achtzehn Tage nach seinem acht-
zigsten Geburtstag, der ihm, end-lich, den Excellenztitel gebracht hatte·
Ein Glücklicher. Der schlanke, dem schönsten Helden eines Künstler-
romans gleichende Mann hat alle Tränke, die langes Ersleben ihm bot,
aus vollen Bechern geschlürft und die Schasumperlen mit lässiger Hand
aus dem fast kokett gepflegten Wallbart gewischt. Weiber und Kunst,
Wein und Jagd, Spiel und Sport hat er hitzig geliebt; viel länger,
als der Durchschnittsmenschheit gegönnt zu sein pflegt. Daß er herrliche
cUieisterwerkegeschaffen habe, schaffe und-, bis die Hand einst erlahmt,
schaffen werde, hat er nie bezweifeln gelernt; nie, daß Alle, die anders

dachten und urtheilten, Ochsen seien, blindes Rindvieh oder vom Aeid

geblendete Knirpse (so redete er gern; lieber in noch derberem Ton).
Die Niusik war ihm Heimath und der Greisende blickte, wenn er Beetho-
ven hörte, verzückt himmelan (und ähnelte dann einem Germanen-

moses, dem ein gnädiger Gott sich in Huld aus den Wolken zuneigt).
Er hatte eine Ehegefährtin erobert, die nicht nur eine schöne Frau,
eine Salonjudith aus dem Traum französischer Nomantiker, war, son-
dern auch ein stets, bis ins Alter, zu Liebe und Haß reizendes Weib-

chen, ein Wunder an Temperament, Mutterwitz, pfiffigem Menschen-

verstand und natürlicher Lustigkeit. Und diese Frau, die sich, mit mar-

ternden Schmerzen noch, ihre eigene Welt fröhlichsten Lebensgenusses
erhielt, hinderte ihren ReinholdsNami niemals, sich, wo ihms behagte,
die Sinne zu kühlen. Begas lebte wie ein Grandseigneur, heischte Ve-

wunderung und ließ sich von Skrupeln die Lust nicht vergällen. Zu
einem Gebirg häuften sich ihm die Freud-en; und oben thronte er, das

Tirolerhütchen keck auf dem Ohr, und schien mit dem kalten, hochmüthi-
gen Auge herabzurufen: So gebührt mirs! Die statuarische Würde

schwand erst, wenn er ins Schimper kam; und er konnte homerisch
20
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leidet. Durch die-Vorliebe des Deutschen für die monumentale

Plastik werden die Künstler selbstverständlichnach dieser Richtung
in Anspruch genommen, und da sie früh- herausmerken, daß. das

Auge nicht der Sinn ist, mit dem ihre Leistungen gemessen wer-

den, so bildet sich bei ihnen bald eine bemerkenswerthe Oberfläch-
lichkeit in der Behandlung der Formen heraus. Diese Oberfläch-
lichkeit wird dadurch noch gesteigert, daß man es liebt, Denkmale
in Wälder und auf Berge zu stellen: eine überaus bsarbarischse
Sitte, die wohl zu keiner Zeit begabter Kulturvölker bestanden hat.
Dadurch wird jeder Zusammenhang mit der Architektur aufgeho-
ben, die als natürlich-er Boden für die Skulptur zu betrachten ist.
Die Liebe zum Walde ist dem Deutschen angeboren ; und er glaubt,
die Statuen müssen sich eben so wohl darin befinden wie er selbst.

II-

Die Bildhauerkunst verlangt, gegenüber der Malerei, vom

Beschauer eine höhere Bildungstufe Die Darstellungobjekte sind
viel spärlich-er als die der Malerei, welche die alltäglichen Bor-

schimpfen. Was die Neuen und Neusten machten, gar in Paris, war

ihm Quark, Dreck, Mist, zum Kugeln komisch. Was seiner Kunst vor-

geworfen wurde, kaum werth, von seines Fußes Spitze weggestoßen zu

werden. Je heftiger die junge Künstlerschaft und Kritik sich gegen ihn
wandte, desto wilder wurde er. Himmlisch roh. Und allzu oft that man

ihm Unrecht. Sein Bismarck (vor dem Neichstag), sein Wilhelm (vor
dem Schloß) sind schlimm (Monumentalmenagerien nannte sie sein
Freund Lenbach); und haben dennoch Details, die Keiner ihm nach-
macht. Und seine Frauenleiber, seine Portrsaitbüsten (Menzel), der

Wurf, der Schmiß dses Neptunbrunnens: nein, liebe Leute, ein Dutzend-
günstling war Der nicht. Ein Könner von Meisterrangz in unserem
deutschen Norden, wo die Plastik oft eine verlorene, verschüttete Kunst
scheint, fast die letzte urmächtige Bildhauerfaust. Ein ungemeines Ta-

lent, das unter anderem Himmel vielleicht ins Geniemaß gewachsen
wäre. Die wilhelminische Aera hat ihm sehr geschadet; im Tiefsten.
Und er hats, so fern ihm der Hang zu Selbstkritik blieb, empfunden und

manchen innigen Fluch von der Lippe gelassen. Was er unter stilleren
Sternen auch im QNonumentalen vermochte, lehrt sein Schiller (vor
dem Hofschaüspielhaus); mit den starken und schlichten Weibern und
der unvergeßlich feinen, in sich verbrennendsen Gestalt des Poeten ists
so ziemlich das einzige Denkmal, das wir, nach Schlüters Kurfürsten,
einem kultivirten Gast zeigen können. Daß der Glaube, der Begas für
einen geistlosen Macher au-sgab, aus thörichtem Vorurtheil kam, mußte
ein zur Einfühlung in Kunstgebilde erzogenes Auge merken· Auch die

Aphorismen, die er einst für die »Zukunft« schrieb, zeugen für seine an

Schopenhauer geschulte Jntellektualkraft; deshalb habe ich aus den

vergriffenen "Bänd-en ein paar hier noch einmal zusammengestellt
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gänge in der Natur nach jeder Richtung hin behandeln und durch

Farbe, Licht und Schatten geschmackvollserviren darf. Die Plastik

hingegen, die mehr als eine Uebersetzung des Angeschauten be-

trachtet werden muß, darf sich nicht von dem visionären, dichte-

rischen Element in der Kunft entfernen, ohne banal zu werden.

si-

Das Studium des Nackten und des griechischen Gewsandes

wird immer eine der nothwendigften Bedingungen sein, um den

modernen Statuen ein ergänzendes Beiwerk idealer Gestalten hin-

zuzufügen. Da eine menschliche Hofe nun leichter als ein mensch-
liches Bein zu gestalten ist und da durch sunfere Geschmacksrichtung
Hosen öfter als nackte Beine verlangt werden, so ist das Studium

des Nackten um so nothwendiger, um den Unterschied zwischen
einem menschlichen Knie und dem Knie einer Ofenröhre prägnan-

ter, als es bisher meist der Fall war, hervortreten lassen zu kön-

nen. Leider ist der Realismus sehr in der Mode und es ist schwer,
gegen den Strom zu schwimmen. Man liebt, auf Kosten der Haupt-

sache das Unwesentliche zu betonen; es gilt als größere Sünde,
eine Schnalle am Riemenzeug eines modernen Pferde-s zu ver-

gessen, als die Hand, welche den Zügel führt, in Haltung und

Form zu vernachlässigen.

Die Deutschen (vermöge ihrer kritischen und philosophischen
Anlage) sind mehr für die Wissenschaften »als für die Bild-enden

Künste geschaffen ; der Genuß an der reinen Form, wie wir ihn
an den Griechen verkörpert sehen, genügt dem Deutschen nicht; er

will sich bei einem Kunstwerk auch »Etwas denken« können. Da

er nun diesen Wunsch, fich Etwas denken zu können, bei einem

griechischen Torso oder bei dem Satz eines besethovenschen Quar-

tetts nicht zur Genüge befriedigen kann, so geht er lieber in die

berliner N,ationalg-alerie, um die papiernen Gedanken eines Cor-

nelius, oder in die Oper, um ein Drama mit musikalischer Bei-

lage zu genießen. Man ift allgemein der Ansicht, daß das Zu-
sammenwirken mehrerer Künste den Werth eines Kunstwerkes er-

höhen müsse. Das ift ein groß-er Jrrthum. Wenn Tizian eine

Statue des Phidias bemalt hätte: Einer hätte dem Anderen ge-

schadet. Ein shakefpeiarifches Drama kann nicht in Musik gesetzt
werden, ohne zu verlieren, und dem wahren Kunstverftändigen
wird die Musik durch Dinge, welche die anderen Sinne beschäfti-
gen, verleidet werden. Es ist sonderbar, daß die gebildete Menge
die Kunst nicht durch das Auge allein, sondern mit Hilfe der Kri-

tik, die Musik nicht durch das Ohr allein, sondern mit Hilfe des

NO
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Auges genießen muß. Ob Das Schwäche oder größere Einsicht ist,
will ich dahin gestellt sein lassen-

ps-

Jn der Kunst müssen sich Form und Gedanke decken; es giebt
für den Künstler kein-e Gedanken, die nicht mit der Form zusam-
mengedacht werd-en. Ein schlagender Beweis für diese Ansicht ist
Cornelius: einer der geistreichsten Männer seiner Zeit, der aber

der Kunst eigentlich fern stand. Die gesammten Schöpfungen die-

ses genialen Kopfes haben nicht den künstlerischenWerth eines

holländischen Stillebens aus bester Zeit. Diese Anschauung wird

gewiß von allen künstlerischenNationen gebilligt, nicht immer

aber von der deutschen, die leid-er noch nicht in allen ihren Theilen
dazu gehört.

Kritiker bilden sich aus Naturen, die für das Schöpferische in

der Kunst zwar wenig Begabung haben, deren Urtheil und Ge-

schmack jedoch sehr ausgeprägt zu sein scheint. Jhre künstlerischen
Leistungen sind in den meisten Fällen dilettantisch Nun lehrt die

Erfahrung, daß, je weniger die Formenkenntniß und das Gestal-
tungvermögen entwickelt ist, um so bestimmter das Urtheil auf-
tritt. Je größer ein Künstler ist, desto mehr wird er zweifeln und

tasten; absolute Sicherheit ist immer ein Zeichen der Schwäche in

der Kunst. Nur der Kritiker glaubt, nicht allein ein sicheres Ur-

theil, sondern auch das Recht zu haben, es über-all auszusprechen.
Auf einem Nennplatz würde Derjenige, welcher den Männern des

Sports über den Sitz zu Pferde, über die Haltung der Zügel und

Aehnliches einen Vortrag hielte, selbst aber in seinem Leben höch-
stens einen Eselsritt mitgemacht hat, verlacht oder ignorirt wer-

den, während die bescheidenen Künstler um die Gunst dieser Her-
ren buhlen. Wohl in keinem Lande ist die Kunstkritik entwickelter

als in Deutschland. Das bestätigt aber nur das schon früher Ge-

sagte über die mangelhafte Begabung vieler Deutschen für die

reine Kunst. Jn der Kunst reicht das Urtheil eines Jeden schließ-
lich eben nur bis zu der Grenze, die er mit eigenen Leistungen zu

erreichen vermag.
«-

,,Aiemand ist unersetzlich«: auch ein Ausspruch, der, wie

so viele andere, durch beständiges Wiederholen nicht richtiger
wird. Beethoven ist nicht zu ersetzen: nach ihm schreibt Kein-er

mehr eine Neunte Symphonie, so wenig sie vorher Einer ge-

schrieben hat. Und ist Goethe, Shakespe-ar-e,Phidias zu ersetzen?
Solche Aussprüche sind von der kompaktien,fest zusammenhalten-
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den Masse der Mittelmäßigen gegen die über das .Mittelmaß hin-

ausragenden Geister erdacht und sie sind der Ausdruck des Nei-

des (der ja mitunter auch in Kommission-en einen Platz findet).
sc

,,Bier Augen seh-en mehr als zwei«, sagen die Anbeter der

Kommissionwirthschast. Ja, wenn sich-s darum handelt, Eicheln
zu suchen! Ein großes Kunstwerk kann immer nur von Einem er-

dacht, ausgeführt und schließlichauch beurtheilt werden.

s-

Große Geister gleichen Kometen, die einen Schweif von Sezes-

sionistesn hinter sich herschleppen. Diese Parasiten saugen sich fest
und entziehen ihrem Meister oft noch unreife Gedanken, die sie
dann fertig stiimpern, ehe der Meister sie fertig gedacht hat.

-k

Der Baum ist wohl von keiner Nation mehr geachtet als von

der deutschen; gewiß mit Recht. Diese Achtung sollte sich aber

mehr auf die Bäume beziehen, die auf der richtige-n Stelle stehen.
Ein Forsthaus im Walde, hinter alten Bäumen versteckt, ist reiz-

voll und malerisch Ein Museum mitten in einer Stadt, hinter
Bäumen versteckt, ist absurd. Busch-merk in Verbindung mit Ar-

chitektur und Plastik muß ihn-en in bestimmten Formen angepaßt
werden. Wie es ungeschickt wäre, einen Urwald mit Springbrun-
nen und Topfgewächsen zu versehen, eben so ungeschickt ist es,

eine-n Park zum Urwald auswuchern zu lassen.
-k

Um in der Kunst etwas Hervorragendes zu leisten, bedarf es

einer gewissen Dreieinigkeit: einer männlichen Energie, einer

weiblichen Zartheit und einer kindlichen Aaivetät
-k

Die Bildhauerei, wenn sie mit Erfolg betrieben werden soll,

verlangt von dem Künstler drei Haupteigenschaftem die Gesund-

heit eines Bauern, den Geist eines Dicht-ers und die Geduld einer

Krankenwärterin
q-

Jn der Kunst beginnt die Hauptarbeit außerhalb des Ateliers:

in der Beobachtung und dem Zurechtlegen des technischMöglichen
für Idie Arbeit im Atelier. Beim Arbeiten nach der Natur beobachte
man lange und scharf und arbeite schnell und sicher.

Is-

Blutsverwandtschaft bindet nicht ; nur die Gleichheit der Gei-
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ster und des Empfindens führen zusammen. Es giebt aus allen

Gebieten groß-e Familien, deren Mitglieder einander auf den

geringsten Wink verstehen: Künstler, Gelehrte, Taschendiebe
si-

Geist findet sich immer nur bei einzelnen Individuen. Die

Oeffentliche Meinung ist immer geistlos. Man nennt Das »Stimme

Gottes«, während sich die Stimme Gottes doch nur in einzelnen
Mensche-n offenbart. Heer wurden nach Oeffentlicher Meinung
verbrannt. Mozarts »Don Juan« wurde in Mailand von der

Oeffentlichen Meinung ausgepsfifsen.
-k

'Wir leben in ein-er Zeit, in der einem Jeden mit dem Frühstück
seine Portion Oeffentlicher Meinung in Form einer Zeitung ser-
virt wird, für die eine kleine Zahl betriebsamer Naturen verant-

wortlich ist. Es ist eine Art Jnjektion fremder Gedanken, das eigne

Nachdenken wird aufgehoben, der Geist bleibt ungeübt, denn es

wird Jedem ein fertiges Urtheil über alles Mögliche gereicht.
Dieses Verfahren wird mit der Zeit zu einer völligen Urtheils-
lähmung führen. Deshalb ist Zeitunglesern zu empfehlen, nur die

in den Journalen mitgetheilten Thatsachen zu beachten.
s-

Der Geist ist nicht erblich und nicht übsertragbar. Wie wäre

es sonst möglich, daß in Jtalien und Griechenland, wo die Pro-
dukte geistreicherKünstler aufgestapelt sind, heutzutage eine klein-

liche, frivole Kunst geübt wird? Man sieht, wie wenig Eindruck
die Umgebung auf den Unbegabten macht. Wenn es anders wäre,
müßten in erster Linie Galeriediener große Künstler werden.

Il·

Jn der Kuxnst gilt das Auge mehr als die Hand. Der Dilettant

sagt: Jch sehe zwar Alles richtig und genau, kann es nur nicht
machen. E«rirrt darin: wer richtig sieht, kann es auch gestalten. Er

·

versuche nur, zum Beispiel, die Konturen eines Pferdes in Punk-
ten darzustielle«n,und er wird finden, wie fast alle Punkte auf dem

unrichtigen Platz-e stehen«

Trotz allen Galerien ist das Wachsfigurenkabinet das Mu-

seum, das dem Geschmack der Majorität am Meisten entspricht.
Es appellirt an ein Täuschungvermögen niederer Organismen
und verursacht eine Wirkung, ähnlich derjenigen der Vogelscheus
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chen auf dem Felde, mit dem Unterschiede, daß das Thier davon

abgeschreckt, der sNiensch aber angezogen wird.

Um ein richtiges Urtheil über die Bedeutung ein-es Kunst-
werkes zu hören, wende man sich in erster Linie an Weiber. Jhr
ganz-es Wesen steht der Empfindungwelt näher als das der Män-

ner, deren Denkungweise spekulativer veranlagt ist und deren Ge-

hirn in den gebildeten Kreisen, wenn nicht außergsewöhnlicheBe-

gabung vorhanden ist, durch alle möglichenExamina die Empfäng-

lichkeit für die Eindrücke der schönen Künste verloren hat.
sk

Der Künstler, der nach der Natur einen bedeutenden Kopf
malt oder meißelt und nicht die geistige Begabung seines Modells

besitzt, wird, da er nicht im Stande ist, dessen Bedeutung zu er-

fassen,vw·ohldie Formen, aber nicht den Geist seines Modells zum

Ausdruck bringen können. Er spielt gewissermaßen nur die Noten,

ohne die Musik zu verstehen.

Einer der sichersten Beweise für den Niedergang des künstle-

rischen Geschmacks in der Musik ist das sogenannte Potpourri,
eine Zusammenstellung künstlerischerMotive, die einer Statue

gleichen würde, bestehend aus dem Torso kder Benus von Milo mit

dem Kopf eines lachenden Satyrs
-k .

Ein echtes Kunstwerk muß in jedem Stadium der Entwicke-

lung in sich fertig und abgerundet sein. Die Unvollkommenheit
darf nicht durch den Mangel san Bollendung entschuldigt werden.

Ein Ei ist auch noch keine Henne: und ist doch schon abgerundet
und vollendet.

sp-

Die Erziehung der Deutschen ist im Allgemeinen eine unver-

ständige und unpraktische. Man sollte den Schwerpunkt mehr auf
das Können als auf das Wiss-en legen. Das Können bestimmt nicht
allein den Reich-th·um einer Nation, sondern auch ihre geistige
Bedeutung. Man betrachte nur das alte Griechenland und Rom,
das moderne Frankreich und Japan. Wenige Gymnasien würden

ausreichen, um Diejenigen zu erziehen, welche sich den Staatsge-

schasten zu widmen gedenken ; alle übrigen Schulen müßt-en in

Kunst-s und Handwerkerschulen verwandelt werden: in Schulen, in

denen das Können gelehrt wird. Die Rückbildungder menschlichen
Hand zur Hummerschere würde dadurch verhindert ; und die aus
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schwächlichenGestalten ruhenden, durch über-mäßigesWissen auf-
geblasenen Köpfe würden, zu ihrer Rormalform zurückgekehrt,
ihren spalierobstartigen Charakter verlieren.

si-

Der Hang zur Einsamkeit ist immer iein Zeichen inneren Lebens
und der Begabung ; wer die Einsamkeit meidet, giebt zu verstehen,
daß er im Verkehr mit sich selbst in schlechter Gesellschaft ist.

q-

Je schwächerein Individuum ist, desto mehr hat es das Ve-

dürfniß, sich an andere anzuschließen und eine Familie zu bilden;
starke Hirsche wechseln immer allein.

-k

Viele Künstler vertheidigen ihre schwächstenArbeiten am Leb-

haftest-en, wahrscheinlich, weil sie weniger anerkannt werden. Es

geht diesen Werken wie kranken Kindern, die von ihren Erzeugern
am Meisten geliebt und verzogen werden.

ssc

Eine für ein auszuführendes Kunstwerk bestimmte guteSkizze
gleicht einem gesunden Kinde, das im Wachsen und Fertigwerden
immer schönerund kräftiger wird, währrendin einem mangelhaften
Entwurf bei dessen fortschreitender Entwickelung die darin ent-

haltenen Fehler immer größer und deutlicher zu Tag-e treten.
si-

Wir sprechen von der Antike mit Recht als von einem Heilig-
thum, aber nicht Alles, was antik ist, ist"darum gut ; es gab da-

mals wie heute talentvolle und talentlose Künstler ; nur wurden

damals die begabten von dem Verständnißihrer Mitbürger ge-

tragen, was heute leider nicht der Fall ist.
IIe

Ein großer Künstler wird nie ein guter Redner sein; seine
besten Reden sind: seine besten Werke.

si-

Jn den äußeren geselligen Formen bewegt sich jeder Mensch
wie in den Enceinten einer Festung, während seine innersten Ge-

danken in einem kasemattirten Gewölbe lagern, zu dem er allein
den Schlüssel hat.

,

q·

lAphoristischeBemerkungen eines bedeutenden Künstlers über
die Kunst verhalten sich, wenn sie auch noch so geistvoll sind, zu

seinen Werken wie die Melasse zum raffinirten Zucker.

Reinhold Vegas
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Gott und Hdie Vernunft.
as man unter Religion zu verstehen habe, hängt von dem Ver-

hältnisz ab, in das man Gott und- die Vernunft zu einander

setzt· Ein altes Problem, das in den Zeiten reifer Kultur das Gährung-
ferment für die historische Entwickelung der Lebensformen aller Reli-

gion wurde. Seine Lösung, also eine bestimmte Auffassung des Ver-

hältnisses von Gott und Vernunft zu einander, liegt zwischen cMysti-
zismus und Rationalismus Dem Mystiker hat das Gott-Grleben

nichts mit der Vernunft gemein; Gott ist ihm der Urquell seines Le-

bens, dessen unendlicher freier Grunds, den er, jenseits von aller Ver-

nunftfunktion, nach stiller »Selbsteinkehrerfaßt. Die Vernunft dagegen
ist ihm ein endliches Wissen, das an der Oberfläche haftet und nur das

äußere Leben begreift, ohne eine Beziehung zu Gott vermitteln zu kön-

nen. Für dsen Rationalismus (das Wort im weitesten Sinne genom-

men) wiederum ist Gott die (freilich unerkennbare) Jdee des Unend-

lichen, die das Ziel des Wissens zeigt. Jm besten Fall erklärt er es für
ein unerreichbares Ziel, dem doch das Erkennen in fortgesetzter Arbeit

- zustreben solle ; jedenfalls lvollendet sich ihm das Wissen in Gott als

dem Urgrund und Ziel des Wissens selber. Diese beiden äußersten
Gegensätze haben sich in der Geschichte zu mannichfachen Formen reli-

giöser Anschauung vereint; und immer wieder, wenn es galt, für das

neu erwachte religiöse Bedürfniß die feste Form zu suchen, sollte sie
Gott und die Vernunft in Einklang setzen, sollte sie das geistiges Glück

schaffende Grgebnisz sein, zu dem die Gott-Idee mit den Nothwendig-
. keiten des Wissens verschmolzen war.

Heute ist es nicht anders. Auch bei uns ringt das religiöse Ve-

dürfniß machtvoll nach Ausdruck und also nach Form; und wiederum

möchte man Gott und die Vernunft zu solcher Form vereinen; Gott,
von dem eine Vorstellung (wir wissen selbst nicht, woher sie kam) in

uns lebt, und die Vernunft, die sich uns als ein sehr differenzirtes
System des Wissens entfaltet hat. Und wenn wir die ersehnte Form
suchen, so ist uns in höherem Sinn gleichgiltig, ob alte Lehrmeinungen
bestätigt bleiben oder vor unserer Sehnsucht verworfen werden. Was

kümmert uns die Frage, ob Jesus gelebt habe oder nicht, so lange uns

nicht aus den tieferen Gründen Klarheit entgegenleuchtet2 Haben wir

denn schon ausgemacht, was Gott ist? Ob er ein Unerkennbares ist und

ob, was wir von ihm in uns zu erleben glauben, ein Vrodsukt der Ver-

nunft sei? Wir sind zu lang-e »ungläubig« gewesen und haben dabei

zu Vielerlei gelernt, um ohne Bedenken wieder an den Altären zu

beten, die wir verließen. Wir schmähen sie nicht; und vielleicht kehren
wir nach einer Weile zu ihnen zurück und bestrahlen sie dann mit dem

Licht, das wir uns zuvor entzünden wollen. Wir haben eine schwere
Arbeit zu- thun: wir müssen wieder Gott in uns schaffen, der dieses
Licht ist; wir müssen eine Philosophie gewinnen, in der die Vernunft
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in Gott mündet und von Gott kommt. Wer aber heute in dem Streit

um eine alte Form der Religion mitkämpft, Der folgt zwar dem dunk-

len Drang zu Gott; aber sein Bemühen ist unfruchtbar, weil er der

Stimme der Vernunft nicht achtet.
Was Gott früher war, gilt uns gleich; wir suchen unseren Gott-

Und soll Gott in uns lebendig werden, so muß uns auch wieder die

Frage nach seinem Verhältniß zur Vernunft die Vor-s und Grundfrage
sein. Wir können die Vernunft nicht zum Schweigen bring-en. Also
redet uns nicht von taubem, blindem Glauben ; diesem alten Kittel sind
wir Mündige entwachsen. Wer mir den bloßen Respekt vor alten «Satz-

ungen abzwingen will, Den weise ich von mir. Dem sage ich: Die Vor-

bedingung für alle religiöse Erneuerung ist, daß meine Vernunft in

eine Beziehung zu Gott gelange, aus der sie höhere und freiere Wir-

kungmöglichkeit zu schöpfen vermag. Erst dann kann mir auch wieder

das Historische ein »geistiger Wahrheitwerth« sein.
Also müßten wir in den alten Widerstreit zwischen der endlicheu

Vernunft und der Jdee des Unendlichen zurückkehren? Und wieder an

die Sifyphusarbeit gehen, ein transszendentes Weltgebiet zu stabi-
liren, das der Vernunft unerreichbar wäre und dennoch zu ihr in Be-

ziehung gesetzt würde? Unsere Zeit scheint ja dahin zu neigen, scheint
mächtig zu der idealistischen Metaphysik hingelockt zu werden. Die setzte
Gott, wie er von jeher gesetztwar: als »das«Unerkennbare«.Hüten swir
uns, ihr darin zu folgent Das hieße: Gott rationali«siren, Gott als

eine der Vernunftfunktion unterworfene Nealität setzen. Indem solche
Metaphysik Gott als das »Unerkennbare« nimmt, hat sie ihn in Wahr-
heit dem Begriff der Erkennbarkeit ausgesetzt. Sie will ihn vorstellen,
sie will ihn in einem Vernunftakt produziren und sagt von ihm aus,

daß er nicht vorzustellen, nicht zu produziren »sei;nicht etwa, weil sie

ihn der Vernunftfunktion, dem Erkennen, entrückt, der Frage nach der

Erkennbarkeit gar nicht ausgesetzt annimmt, sondern, weil sie das Gr-

kennen nicht für vollkommen genug an«sieht,um diesen höchstenGegen-
stand zu erreichen.

Hier ist der Grundirrthum alles Rationalismus aufgedeckt: wer

das Unendliche für unerkennbar erklärt, hat es damit als einen Gegen-

stand des Erkennens gesetzt; trotz der Aegation. Das Unendliche ist
weder erkennbar noch unerkennb.ar; es ist dem Begriff der Grkennbar-

keit überhaupt entrückt. Die Vernunft ist eine in sich beschlossene Funk-

tion, hat eine in sich organische Gesetzmäszigkeit,die ihr ganzes Gebiet

zu erschöpfen vermag. Es ist ein Widerspruch, ihr ein Gebiet zuzuwei-

sen, das dennoch nicht ihr Gebiet sein soll. Es giebt kein Unerkenn-

bares für die Vernunft; was für sie Gegenstands ist, ist erkennbar.

Wer Gott als das Unerkennbare setzt, muß. für ihn ein jenseits
von aller Vernunft liegendes Weltgebiet nehmen und, trotz allen Ver-

wiahrungem trotz der Behauptung der Unerkennbarkeit, die endliche
Wirklichkeit aus der jenseitigen Weltschicht heraus begründen. Er

muß metaphhsische Konstruktionen versuchen und darüber hinaus sich

!
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mit einer Kosmologie abmühen, in der er die endliche Welt aus dem

Unendlichen entstehen läßt. Jeder muß es; nicht nur der idealistische
Metaphysiker: auch der Offenbarungtheologe.

Uns aber ruft die Zeit, die Vollkommenheit der Vernunft ein-

zusehen. Es giebt Ikeine Metaphysik für das Begreifen, insofern sie eine

für das Begreifen transszendente Weltschicht behauptet; und es giebt
keine metaphysische Kosmologie .

Gott ist weder erkennbar noch unerkennbar. Das ist die Funda-
mentaleinsicht, zu der wir gelangen müssen, wenn wir dem Nationa-

lismus entgehen wollen, der mit Vlato begann und in Hegel seinen
größten Verkünder sand. Dennoch: es wäre ein kläglicher Wille, dser

uns hieße, den Trieb, der durch Jahrtausende hindurch die Geistesge-
schichte geformt hat, zu verleugnen, nur weil wir das Alißlingen aus-

rechnen können. Der Trieb, Gott und die Vernunft in Einklang zu

setzen, ist sicher gut; denn wir sehen ja, daß aus ihm dsie Geschichte
wächst. Und ausrechnen können wir nur, daß für uns eine neue Art

gelten muß, ihm zu folgen.
Dann aber muß noch eine Beziehung zwischen Gott und der »Ver-

nunft zu denkensein; eine, in der Gott kein Gegenstand des Erkennens

ist und in der er dennoch dise Vernunft zu sich hinlenkt und beherrscht
als ihr Gipfelpunkt. Giebt es eine solche Beziehung? Jch will lver-

suchen, den Weg anzudeuten, auf dem wir sie finden können.

q-

Wie entsteht mir Gott? Wie und wo gelange ich in meinem Er-

kennen zu Gott oder zur stee des Unendlichen? Jch gelange zu ihr in

einem besonderen Vernunftakt. Fichte nannte ihn die intellektuelle An-

schauung ; ich nenne ihn (aus einem bestimmten Grund) Selbstreflexiou.
Jn ihm erhebe ich mich über mein eigenes Erkennen oder Wissen, in-

dem ich gleichsam in mich hineinschaue. Jch erhebe mich zu einem

»Wissen des Wissens«, wie es Fichte nennt. Da sehe ich, wie mein Er-

kennen oder mein Thun seine Inhalte, seine Erkenntnißprodukte aus

sich heraussetzt und wie es gerade dabei nicht frei, sondern ,,gegeben«ist.

Jch kann nicht absolut freischöpferischmeine Erkenntnißprodukte aus

mir erzeugen und sie während des selben Athemzuges in meinem Be-

sitz haben; mein Erkennen ist vielmehr durch seine Jnhalte und in ih-
nen bestimmt. Mich beherrscht auch da eine Gesetzmäßigkeit, nach der

ich meine Erkenntnißinhalte produzire; und deshalb und insofern nen-

nen wir unser Erkennen gegeben oder endlich. Diese Endlichkeit des

Erkennens erlebe ich in dem Akte der Selbstreflexion.
Indem ich aber so mein Erkennen als end-lich habe, ist mir damit

unmittelbar zugleich die Jdee des absolut freien Thuns oder des Un-

endlichen erwachsen; ist mir Gott entstanden. Wie ich nicht »klein« sa-

gen kann, ohne den Begriff der zugehörigen Belation »groß« zu haben,
wie ich nicht »Ursache«denken kann, ohne den Begriff der »Wirkung«
in mein Bewußtsein aufzunehmen, so kann ich in der Selbstreflexion
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nicht mein Erkennen als gegeben oder endlich setzen, ohne es in unmit-
telbarer Nelation zu dem absolut freien oder unendlichen Thun zu

haben. Darum iaber nenne ich den Akt, in dem ich mein Thun als end--

lich erfahre, Selbstreflexion: weil ich darin die Entäußerung meines
Erkennens zu seinen Jnhalten oder Produkten auf dieses mein Er-
kennen selber zurückziehe, insofern es ein absolut freies Schaffen wäre.
Mein Erkennen hat mir als seinen eigenen Urgrund die Jdee der

freischöpferischenThätigkeit, die Jdee des Unendlichen oder Gott. So
erlebe ich Gott als die Jdee des Unendlichen ; aber ich erlebe sie nur

in unmittelbarer Relation zu dem End-lichen.
Damit ist das Perhältniß der Vernunft zu Gott bestimmt. Doch

wir müssen über diese Bestimmung volle Klarheit gewinnen: sonst
könnte uns Gott trotzdem wieder das »Unerkennbare« oder giar ein Er-

kennbares werden. Wenn die Schwerkraft des Fsalles der Körper nach
der Erd-e zu die Ursache genannt wird, so begreifen wir damit den Fall
der Körper als gesetzmäßigeWirkung. Was ist uns in der Erfahrung
da? Nur das Fallen der Körper. Erst unter dem Gesichtspunkt der

Schwerkraft als einer Ursache erscheint es uns als Wirkung, begreifen
wir es als Wirkung. Die Schwerkraft also ist nur Prinzip unseres
Begreifens, aber sie ist kein Gegenstand der Vorstellung, des Erken-
nens. Wer würde wohl den tollen Gedanken fassen, die Schwerkraft
vorstellen, als Erkenntnißinhalt produziren zu wollen! Und ist sie
etwa eine Wirklichkeit in dem selben Sinn wie der Fall der Körper-?
Kein denkender Naturforscher wird bezwefeln, daß sie nur ein Begriff,
ein Gesetzesschema ist, das wir zum Zweck des Begreifens an den Fall
der Körper heranbringen; daß sie aber nicht irgendwo in der Erde ver-

borgen sitzt. Jn Bezug auf die Schwerkrsaft kann also gar nicht die

Frage nach der Erkennbarkeit oder Unerkennbarkeit gestellt werden;
und sie ist nicht wirklich, sie ist nur Prinzip des Begreifens·

Diese selbe Ueberlegung, die hundertfach bei den Methoden des

naturwissenschaftlichen Begreifens wiederholt werden kann, gilt auch
für die Philosvphie, die mit dem Akte der Selbstreflexion anhebt. Wie

der Fall der Körper zur Schwerkraft, genau so verhält sich die Per-

nunft zu Gott. Jn der Selbstreflexion erwächst mir nur eine Forde-
rung an das Beg-reifen: ich soll mein Erkennen unter dem Gesichts-
punkt des Unendlichen als eine Endlichkeit begreifen; ich soll die End-

lichkeit als solche begründen oder begreifen, ich soll aber nicht das Un-

endliche oder Gott begreifen. Jenes ist das eigentliche Geschäft der

Philosophie; Gott ist nur das Prinzip dieses Begreifens Er ist weder

erkennbar noch unerkennbar; und er ist für das Begreier unwirklich.
Ich habe in der Erfahrung jenes Aktes der Selbstreflexion nur

mein Erkennen, nichts Anderes ; es erscheint mir erst als endlich, wenn

ich es unter die Jdee des Unendlichen stelle. Jch müßte den Porgang
völlig verkennen, wollte ich jetzt diese Jdee selbst wieder zu einem Ge-

genstand, zu einem Inhalt des Erkennens machen; sie ist der Frage
nach der Erkennbarkeit entrückt. Gott also hat für das Begreifen eine
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sehr rationale Bedeutung, die an und für sich mit der Religion nicht
das Mindeste zu thun hat. Seine Bedeutung erschöpft sich darin, daß
wir das Erkennen endlich nennen und als endlich begreifen.

Volle Klarheit aber wird uns hier erst, wenn wir den Sinn des

Wortes »endlich« bedenken. Er kann unmöglich der alte, hergebrachte
bleiben; denn danach ist das Endliche ein Unvollkommenes, dem das

Unendliche als das Vollkommene, aber Unerreichbare gegenübersteht.
Endlich heißt für uns das Erkennen nur, insofern es sich dem philo-
sophischen Begreifen durch den Akt der Selbstreflexion in einer be-

stimmten Organisation enthüllt, die sei-n Gesetz ist, nach dem es sich
vollzieht, und dsie das Philosophische Begreifen eben auszubreiten hat.
Die Vernunft ist innerhalb ihrer Organisation, wenn wir sie auch end-

lich nennen mögen, vollkommen und sie hat keinen unerreichbaren Ge-

genstand. Darin besteht die Abkehr vom Rationalism,us, der fälschlich
das Endliche als das Unfertige setzt und deshalb Gott zum Unerkenn-

baren machen muß; und darin besteht die Einsicht, die den alten Wi-

derstreit zwischen Gott und der Vernunft zu schlichten vermag.
Denn nun haben wir zwischen Gott und der Vernunft die Be-

ziehung gefunden, die wir als nothwendig einsahen, wenn für uns ein

Einklang möglich sein sollte. Erstens ist Gott nicht zum Gegenstand
der Erkenntniß gemacht. Mein ganzes Erkennen setze ich in der Selbst-
reflexion »als endlich; es giebt in ihm nichts, das unendlich wäre. Eine

Vorstellung von einem absolut freien Thsun, das seine Produkte frei
schöpferischaus sich heraussetzte lund sie dabei doch als die seinen und

als sein Wesen hätte, eine solche Vorstellung von dem Unendlichen
giebt es für mich innerhalb meines Erkennens nicht, auch nicht in dem

Akte der Selbstreflexion. Zweitens aber ist Gott auch nicht als das

»Unerkennb-are« gesetzt; denn dann wäre er ein Glied der erkennbaren

Wirklichkeit, wenn »auchnur ein potentielles, in der Unendlichkeit oder

in der unendlichen Zukunft erfaßbares Alle Wirklichkeit dagegen er-

scheint mir in der Selbstreflexion .als endlich, als gegeben; also gehört
Gott nicht zu ihr. Gott ist unwirklich im Verhältniß zu meinem Er-

kennen, zu meiner Wirklichkeit· Drittens erscheint Gott als der Gipfel-
punkt, zu dem die Vernunft hingelenkt wird und an dem sie sich erfüllt:
Gott wird für das Philosophische Begreifen das Maß der Vernunft.

Damit nicht von vorn herein scheine, als ob dsieseGedanken in die

Luft gebaut seien, will ich zwei Einwände erwähnen, die der kritische
Leser sofort machen wird. Erstens wird er nach der Beziehung der

»Wirklichkeit« zur Vernunft fr.agen. Jst nicht die Wirklichkeit Das,
was erkannt werden soll und was dem Erkennen »gegeben« ist? Dann

wären allerdings meine Ableitungen falsch. Jch aber behaupte, daß
unsere Erfahrung und also sunser Erkennen selbst das Wirkliche ist;
daß die gesammte Wirklichkeit nur als die Produktion meines Erken-

nens begriffen werden kann, als durch mein Erkennen und in ihm ent-

standen. Das Erkennen ist das Wirkliche und das Gegebene; und die

Außenwelt ist meinem Erkennen nur in einer anderen Art gegeben als
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die Inhalte meines Denkens. -D.as kann ich hier nicht beweisen ; aber

ich glaube, es in einer Erkenntnißlehre (,,Das Sein als Grenze des

Erkennens«, Du Mont-Sch.aubergs Verlagsbuchhandlung in Eöln)
bewiesen zu haben. Zweitens wird man nach der Stellung des philo-
sophischen Vegreifens fragen. Was ist denn nun das philosophische Ve-

greifen selbst, das unser Erkennen als endlich begründet? Gehört es nicht
auch zum Erkennen? Meine Darstellung könnte den Schein schaffen,
es stehe wie eine Uebervernunft jenseits von Gott und der Endlichkeit.
Hier muß der Hinweis genügen, daß es wiederum die Sache der Er-

kenntnißlehre ist, sich selbst, ihr eigenes Verfahren zu begründen. Auch
das philosophische Vegreifen ist end-lich und es wird in die Begrün-
dung alles Erkennens als einer Endlichkeit hineingenommen.

J

Also hätten wir zwar Gott zu einem für die Vernunft fruchtbaren
Begriff gemacht, aber ihm auch seine Funktion für das religiöse Ve-

dürfniß entzogen? Denn was soll der religiöse Mensch mit einem

Prinzip des Vegreifens anfangen? Wer weiß? Vielleicht haben wir

diesem Menschen seinen Gott geschaffen, indem wir die übergreifenden
Ansprüche der Vernunft abweisen. Allerdings: Gott ist weder erkenn-

bar noch unerkennbar und er ist nicht wirklich für die Vernunft, für
das Vegreifen; dennoch ist uns die Jdee des Unendlichen oder Gott

völlig »bekannt«. Auch die Schwerkraft ist weder erkennbar noch un-

erkennbar und nur ein Prinzip des Vegreifens; aber sie ist uns völlig
bekannt. Wir haben die Vernunft als eine in sich organisch beschlossene
Funktion erfaßt, für die es keine Transszendenz gebe ; aber wir haben
eben so die Jdee des Unendlichen in Sicherheit gebracht. Wie wir in

dem Fallen der Körper die Schwerkraft unmittelbar erleben, so er-

leben wir in der Selbstreflexion Gott unmittelbar an der Endlichkeit
unseres wirklichen Thuns Und Religion ist die Erhebung zu diesem
Erlebniß, ist die Versenkung des Wirklichen als eines endlichen Thuns
in Gott. Der Mystiker hat Recht, der da sagt: Gott lebt in mir und ich
lebe in ihm. Religion ist das Verweilen in dem Gegensatz von End-

lichem und Unendlichem; und da das Endliche stets ein Produziren
von wirklichen Erkenntnißwerthen, da es das Leben in seiner ganzen

Fülle und Ausdehnung ist, so heißt Das für die Religion, daß sie die

Erfüllung des Lebens mit dem Unendlichen, mit Gott sei.
Das Alles sind nur Ergebnisse. Für die Erneuerung der Reli-

gion brauchen wir eine Philosophie, welche die Ergebnisse ableitet und

entfaltet. Das ist ein Werk, zu dem die ganze schöpferischeEnergie der

Kulturdurstigen sich entladen muß. Jn meiner Erkenntnißlehre habe
ich versucht, solcher Philosophie den Grund zu legen.

Bonn. Dr.LudwigCoellen.

G
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JedesMonopol wird gehaßt. Konsumenten und bedrängte Produ-

zenten lehnen sich dagegen auf und wollen die Staatsgewalt mo-

bil machen. Deren Losung ist dann gewöhnlich, wenn der Kampf einem

Privatmonopol gilt: 0te-toi, que je m’y mettel Jetzt denkt man wieder

an ein Reichsmonopol für den PetroleumhandeL Jm März hatte
ein Aationalliberaler im Reichstag davon gesprochen. Aber das

Thema blieb unerörtert. Der Geist Rockefellers schwebte über den

Köpfen der Volksvertreter, die keine Formel fanden, ihn zu bannen.

Wie soll man das Netz zerreißen, in das die Standard Oil den Erd-

ball gezwungen hat? Die Maschen werden immer dichter. Einst wäre
ein Kompromiß möglich gewesen. OesterreichsUngarn, Rumänien,

Rußland hätten einen dauerhaften Rückhalt für einen europäischen
Petroleumbund geboten. Diese Möglichkeit wurde versäumt. Was soll
Deutschland heute thun? Von den III-CzMillionen Doppelcentnern raf-
finirten Petroleums, die der deutsche Markt in den ersten fünf Mo-

naten dieses Jahres aufgenommen hat, waren 31X2Millionen amerika-

nischen Ursprunges Aus Galizien kamen nur 550000, aus Rumä-

nien 200 000, aus Rußland 60000 Doppelcentner. Ueber den Aufbau
des Petroleumhandels sprach ich hier neulich. Der Oeltrust hat die

Uebermacht. Wenn das Deutsche Reich in seinen Grenzen den Handel
mit Erdöl monopolisirte, müßte es die Waare den Amerikanern ab-

nehmen, die sich die Preise vielleicht nicht vorschreiben ließen. Die

Verwerthungsgesellschaften müßten verschwinden und die Zwischen-
händler an deren Stelle treten. Das ginge nicht ohne Entschädigung
(ein Gewaltakt, wie er gegen die italienischen Versicherungsgesellschafs
ten geplant war, ist im gesitteten Deutschen Reich undenkbar); und

die kostet Geld. Daß es kein Kinderspiel ist, die Staatshoheit gegen

den Willen der Standard Oil durchzusetzen, sieht man am Beispiel der

österreichischenKämpfe gegen die Oelyankees Oesterreichs Petroleum-
industrie ist desorganisirt; kann sie uns so großeMengen liefern, daß
die Yankees gezwungen werden, unser Preisdiktat anzunehmen?Und

ist denn sicher, daß unser Reichspetroleum billiger würde als das

Rockefellers? Monopole können und sollen Gewinn bringen. Der

Fiskus hat oft gezeigt, daß er auf Preise hält; und ich weiß nicht, ob

Herr Wermuth Lob verdiente, wenn er ein Monopol »zum Schutze
des Publikums« schüfe. Der Yankee hat im Lauf zweier Jahre den

Preis um 40 Pfennige für den Doppelcentner erhöht und wird ihn,
wenn ers kann, noch mehr erhöhen. Diese »Einzelhausse« bedeutet

neben den Lasten, die dem Volk durch Zölle und Steuern auferlegt
wurden, nicht allzu viel. Muß, nach den Gerichten Aordamerikas, in

Europa ein großes Reich zum Feldng gegen die Raffineure vom

Stamm Rockefellers rüsten, deren Raffinerie in jedem Sinn überlegen
scheint? Was drüben geleistet wird, mag aus skrupelloser Gewalt-

politik hervorgehen. Jmposant ists dennoch.
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In dser deutschen Industrie wird oft über die Tyrannei der Elek-

tromagnsaten geklagt. Die Kleinen sind niedergeritten worden; und die

Machthaber schalten, nach dem Muster des Oeltrusts, die Zwsischsenglie-
dier aus. Im Abgeordnetenhaus lagen Petitionen von Spezialfabriken
und Installateuren, die gegen die Großsirmen Hilfe erbaten. Bei der

Vergebung von .Ueber«landscentralen sei die Lieferung von Materialien
und die Instiallsationarbeit den wenigen Großbetrieben vorbehalten
und die nicht mit ihnen arbeitenden Spezialisten und Installation-
firmen werden vom Wettbewerb ausgeschloss en. Was kann dieRegirung
dagegen thun? Soll sie ein Neichselektrizitätmonopol schaffen und

alle Arbeiten selbst vergeben? Die Elektrizitätgesellschaften, vornan die

AEG, haben sich gegen die Anklagen vertheidigt. Natürlich sind beide

Theile im Recht; der Schwächseredrapirt sich als Opfer, der Stärker-e

weist auf seine technische und finanzielle Ueberlegenheit. Die berech-
tigten Wünsche beider Gruppen kreuzen sich-da, wso der Konkurrenz-
kampf einsetzt. Die AEG, SiemenssSchuckert, Bergmann werd-en von

ihrer Tendenz nicht lassen, wenn man sie noch so heftig angreift. Sie

werden Niesensummen an Aufträgen häufen und mit deren Veröffent-

lichung dsen schwächerenRivalen seine Unzulänglichkeit fühlen lassen.
Sie werden ihr Betriebskapital vermehren und ihre Dividenden an-

sei"len, damit sie nicht abrutschen. Das Volk ist grausam; es fragt nicht
nach der Noth des Handwerks und der kleinen Fabrikanten, sondern
sieht nur den Kurs der Aktien und den Weg der Dividenden.

Das Geschäftsjahr der AEG ist abgelaufen. Wie werden die Zif-
fern aussehen? Man hört von einem höchst günstigen Ertrag flüstern.
Wird die Dividende abermals erhöht werden? Bergmann meldet, daß
der sakturirte Umsatz in den ersten fünf Monaten des Jahres um etwa

7 Millionen höher wiar als in der Vergleichszeit des Vorjahres; die

Verkaufspreise seien ein Bischen besser geworden. Gerade die Berg-
mannwerke hatt-en im letzten Bericht über die Vreiskürzung durch den

Konkurrenzkampf geklagt, die den Rückgang der Dividende mitver-

schuldethabe· Bei SiemenssSchiuckiert merkt man die Intensität des

Kräftespieles am Kapitalbedarf Die Verbindung der AEG mit Fel-
tensGuilleiaunie-Lahmeyer und die Kapitalserhsöhung auf 130 Mil-

lionen gaben dem Siemens"-Schiuckert-Concern einen neuen Stoß nach
oben. Die Schuckertgesellschaft erhöhte ihr Stammkapital (um 10) auf
60 Millionen. Dann folgte der von beiden Stammhäusern den Sie-

mens-Schuckert-Werken gewährte Vorschuß von 30 Millionen, der

nun in ein unkündsbiares Darlehen umgewandelt werden soll. Und

jetzt ist noch die Ausgabe einer neuen 41X2prozentigen Anleihe von

30 Millionen beschlossen worden. Das sind die Kosten oder (w-enns
besser klingt) Nothwsendigkeiten dies ,,friedlichsen Wettbewerbs« in der

elektrotechnischen Industrie. Die finanzielle Kriegs«biereitschaft,deren

Erfordierniß zeigt, daß die Pflege von Monopolen ein kostspieliges
Vergnügen ist. Doppelt kostspielig, wenn die Uebermacht den Vreis
nicht stützt. Das amerikanische Mionopol beutet die Konsumenten aus.
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DasMonopol der deutschenElektrizitätfirmen schadet nur dem schwäches
ren Prod-uzenten, der unter dem Druck der Preise nicht mehr mit-

machen kann. Laut genug weiß er aber auch zu klagen.
Die Kunst ldes Elektrostrategen besteht in der ereckung des Be-

darses. Er muß ihn schaffen. Daß aiber auch er. auf die Wahrnehmung
jeder Gelegenheit angewiesen ist, lehrt die Neflexwirkung, die irgend-
ein besonderes Projekt hervorbringt. Jn Wien scheint man die Stadt-

bahn früher als in Berlin elektrifiziren zu wollen; vielleicht, weil es

ihr schlecht geht. Das der Bahn investirte Kapital von rund 140 Mil-

lionen Kronen sah noch keine Rente, kwohl aber ein wachsendes Defizit.
Nun soll eine Elektro-Kur versucht werden. Den alten Körper will

man galvanisiren und· durch Ansetzung neuer Glieder lebensfähig

machen. Die Kost-en der Modernisirung und des Baues der neuen Li-

nien sind auf 150 bis 200 Millionen veranschlagt. Das Unternehmen

soll dem privaten Kapital anvertraut werden; das Risiko ist so be-

trächtlich-, daß man keinen Werth darauf legt, dem Großkapital den

Bortritt streitig zu machen. Wer wagt es, Nittersmann oder KnappeZ
Die Großfirmen sind natürlich mit einer gewissen Hoch-spannung an

die Prüfung der Chancen gegangen. Ihnen kommt ja vor Allem da-

rauf an, Arbeit zu haben ; und- dem Techniker bietet das Projekt große
Möglichkeiten. AEG und- Siemens würd-en wohl zusammen ans Werk

gehen· Die Rechner scheinen aber der Meinung, daß ohne Garantie

dies Staates oder der Stadt nichts zu mach-en sei. Wenn die Behörden
die Sache-für gut und sicher hielten, würden sie das Geschäft nicht der

»privaten Initiative« überlassen. Sie können zwar einwenden, die

Unzulänglichkeit der »öffentlichen« Routine habe sich bei der Anlage
und Berwerthung dser alten Stsadtbahn gezeigt; man sei überzeugt, daß
»die Privatleute« es besser machen werden und wolle ihnen deshalb
das Feld räumen. Aber das Defizit der alten Anlage hindert solchen
Gedankengang und verpflichtet zur Uebernahme einer Bürgschaft, die

ja, zum Beispiel, als Sicherheitleistung für die Zinsen auszugebender
Obligationen zu denken wäre. Deutsche Elektrotechnik und Finanz
würden sicher mitwirken. Ob man deshalb schon auf neue Kurssteige-
rungen der deutschen Elektrogesellschaften hoffen darf, ist eine andere

cFrage. Jedenfalls braucht man nur den Widerhall eines solchen Pro-

grammes zu hören, um über dsie Lebensbedingungen der stärksten

Schaffer in dser Elektrizitätindustrie nicht mehr im Zweifel zu sein.
Das Großkapital schreit nasch-Brot ; und wenn sich irgend-wo ein ge-

füllter Brotkorb zeig-t, stürzt sich dsie ganze Kumpanei auf ihn, um

wenigstens einen Brocken zu erhaschen· Sie raufen manchmal, einigen
sich stets und theilen dann schnell die Beute. Für die Kleinen bleibt kein

Krümchen übrig. Jn der Elektrossndustrie ist das Band zwischen fa-
brikatorischer und- finanzieller Leistung -unzerreißbar. Deshalb hat sich
das überlegene Können (und Vermögen) der Großindustrie zu einem

den Spezialfabriken so lästigen Monopol entwickelt. Wer aber löst
das Räthseh wie die Macht des Kapitals zu brechen sei? Lad o n.

a-

21
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Deutschland in Marokko.

« ielleicht hab en Sie die Güte, den Gedanken eines Kaufmannes, der

. früher lange Jahre aktiver Offizier war und auch der Schutztruppe
für Südwestafrika in kritischer Zeit angehört hat, in Jhrer Zeitschrift
Raum zu bewilligen. Jch bin mit Jhnen der Ansicht, daß wir Deut-

schen im Allgemeinen dazu neigen, uns von der Kunst der Berufs-
diplomaten eine enorme Vorstellung zu machen, die auch durch häu-
fige Mißerfolge kaum beeinträchtigt wird. Daher stammt die Leichtig-
keit, mit der die Massen unseres Volkes, vom« kleinen Bürger aufwärts,

politisch zu lenken sind, und der große Einfluß der Presse, mag sie auch
noch so schlecht vertreten sein. Nach meiner Ueberzeugung kann die

deutsche Politik in Marokko nichts Anderes suchen als ein Mittel zur

Verständigung mit Frankreich. Die von Jhnen vertretene Ansicht, die

Gelegenheit zu einem Vündnißzwang auszunutzen, muß daher als rich-
tig mit Freude begrüßt werden. Ein Flottenstützpunkt an der marok-

kanischen Westküste: Das ist sicher zwar ein strategisch richtiger Gedanke,
aber praktisch undurchführbar. Wenigstens müßten Engländer und

Franzosen mit Blindheit geschlagen sein, wenn sie uns einen solchen
Platz erwerben ließen, ohne die Kosten dafür durch große Eingebores
nenaufstände in absehbarer Zeit ins Unbezahlbsare zu steigern. Weder

England noch Frankreich hätte Grund, sich persönlich gegen die Sache

einzusetzen. Dazu genügen Vollkommen geschickte Agenten im Lande

selbst. JederQuadratkilometer marokkanischenVesitzes würd-e gerade uns

Millionen kosten, sogar bei völlig bilauem europäischen KonzerthimsmeL
Selbst die allerreichsten Minenschätze könnten also niemals einbringen,
was ihre Erwerbung uns gekostet hätte. Wenn man durchaus neuen

Boden«für deutsches Blut und- Geld braucht, so liegt die Lüneburger

Haidse mit ihren sehr großen Entwickelungmöglichkeiten uns ja wesent-

lich näher und bequemer; ist dabei erheblich billiger. Dagegen liegt les

durchaus im Interesse Deutschland-s, Marokko so viel wie möglich unter

französischen Einfluß zu bringen, der in kurzer Zeit das französisch-

englische Vündniß illusorisch machen muß und uns immer wieder Ge-

legenheit giebt, Frankreich in Marokko selbst so lästige lokale Schwie-

rigkeiten zu bereiten, daß man froh sein wird, wenn wir unsere Ge-

wehre und Kanonen nicht auf Paris richten. Die jetzt so .oft gehörte

Ankündung des schwarzen oder berberisch-maurischen Armeecorps ist

geradezu lächerlich. Frankreich wird-, bei halbwegs geschickter Haltung

Deutschlands, aus Nordwestafrika nicht nur keinen Mann gegen uns

mobil machen können, sondern, im -Gegentheil, noch in jedem Jahr

zwanzigtausend Mann Elitetruppen aus der Heimath nach Marokko

senden müssen, um dsort Ruhe zu schaffen. Die Kosten solcher Expedis
tionen sind leicht zu berechnen. Jch will mich anheischig machen, mit

einigen Millionen Mark in Marokko solche Unruhen zu stiften, daß
den Leuten Hören und Sehen vergeht. Je mehr sich Frankreich dort

festsetzt, um so besser für uns. Mit der vorzüglichsten Hochachtung sehr
ergebenst Oberlieutenant a. D. Löwe in Firma Cornelius Scheeren.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Harden tn Berlin. —-

Perlag dek Zukunft in Berlin. — Druck von Paß s- Garleb G.m.b. H. in Berlin-
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Haarpflege
auf wissenschaftlicher

Grundlage

die tatsächlich beste Methode

zur stärkung der Kopfhaut
und Kräftigung der Haare.

Preis pro Flasche 2 Mk.

Mehrere Monate ausreichend.

-
X

PsxAvon
»-

Cigczreties

MMCXZESM

Jeder Arztempfiehlt «

Köstritzer schwarz-biet-
aus der fürstlichenBrauereiHöstritz— gegn1b95-

'

e Bleichsüchti e, stillende Mütter-, Abgearbeitete uns Reh-us
«Es ist das besgteund nahrhafteste Oelränlcfür Alt und-sung

ein Nähr- und Kraftrninel ersten ·Ranges. Wenig Allrohol, yrel Mal-.

Nicht zu verwechseln mit den ewohnltchen Malzbkerem Billtger Has-

usunlk. Bestes Tafelgetränlc. eht zu laben nur in clen durch Plaintt
staatlichen Verkauksstellem

—

Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstliche Brauerei

kösiriiz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt.

Vertreter überall gesucht-

b E« h Es
—

k-·

-e
tn ei preis ur

,
«

·-
Damen und Herren M.12.50

s
«

Luxus-Ausführung M. 16.50

K
«

o Fordern sie Muster-hoch H.

WGSALAMANDER
sehuhge5. rn. b. H» Berlin

Zentrslet W8, Friedrich-strenge 182.
—

! P
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Theater- nnd Iergniigungsstnzeigen

Thetis-steter
Dresdenerstr. 72—73. s Uhr-.

PolitischeWirtschaft
Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten.

Victoriascafå
Unter den Linden 46

Vornehmes caiå ticr Residenz
Ratte und war-ne Miche-

esoen- IciISfMIS
»Es-sha- Pkospeiitstret

kllr Inner Itni Gesandt-

anenldclikt its liiicketge-
sunden stat. Herren. im-
Ioln. Hist-. sinns. tus-

"

iiiliki. Prosp. ru. Preise:
s lich Il. t.v0. 112liilo
I.2.80. Prolmäm I. t.50.

tu heiiciien tarsii Apotheke-Litroqeocic« oder sakcli
Bilz« sanatorium. Dresden-Radeheul,

NEWTON
Jubiläums-suis()n 20·jähriger Direktion

Anton u. Donat Eckknkeids.

seit 20 Jahren der grösste Erfolg

I- clie Icvitätea I

Das l(in(i der Firma.
Komödie in 2 Akt. v. Anton u. Donat Herrnteld

mit den Autoren in den Hauptrolien.

schmerzlose Behandlung.
schwank in 1 Akt von Robert Posti-

Anfitng 8 Uhr. Vorverkauk 11-——2Uhr-

Meiropol- Theater-.

Hoheit
amiisiert sitt-!

Uptsrette in 3 Akten von J. Freund. Musik

von liucluli"N(«i-s()n. In szene gesetzt von

Direktor Richard Schnitz·

Anfang s Uhr. Rauche-i gestatten

Iellcs Upckciicii-Tiiellick
872 Islir abends:

Gastspiel des Neuen schauspie7hauzes:

Geöffnsztkigt9
— 7 Uhr.

""2-2. Ausstenuag deF

»EsSCCCSSIM
«

i . linkllirstenciamm tot-tot

Neu eröffne«

Telephon: ch. 4252

Restaurant »Psciwrriiaus«
gegenüber

Tauentzienstr. 13 IhisSk-ImlSIM-Scciächlllisllikclls Rankestr 36

Special-susschanl( der-a
Braue-set ci. Psclsossssslllunchen

Hoklieferant s. M. des Kaisers, Hoklieferant S. M des Kaisers von Oesterreich

cis-esse selten-werte Iestaurations-Itäutne
Parterre and erste Etext-. I2oo Sitzplätsze — Hochmoderne Einrichtung
Vorzüglicttc Ventllntion — Pestsöle, Vereins-Immer. Kegelbahn-en

Eintritt I Hat-IF

Neu eröffnet-

lnhaber fletrtnann Wendel
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mit dem Doppelschrauben-Postdampfer
»Cleveland«.

Erste Reife- Abfahrt von Neapel am s. November 1911. Besucht
werden die Hafen: Port Snid idrei Tage Aegupten, Kairo, Pl)ra111iden),
Such Bombay (17tägige Durchquerung Indiens mit seinen Wundern, Besuch
Agras, Delhis), Eulumbo (paradiesifche Tropenpracht), Calcntta (Hi1nalc1ya),
Raum-on. Singapore, Batavia (Wunderland Java), Mauila, Hongkong
(dns urchinesiiche Canton, Maca0). Nagasaki (vier ehutiigiger Aufenthalt iiu
buntbelebten Japan), Kobe (alte Residenz Kintoy Hokohama(Nefide"z Tvkkv
nnd Tempelstadt Nikio), Honolulu Und Sau Franks-Ica. Bahnfaljrt von
Sau Fraucisco nach Novum-L Rückfahrt von Newliork nach Plnmonth,
Clserbourg oder Hamburg mit beliebigem Dautpfer der Hamburg-Amerika
Linie. Reisedauer von Neapel bis Hamburg ungefähr Zsjii Monate. Fahr-
preise von Mk. 8200.— an aufwärts, einschließlich der hauptsächlichsten
Landausfliige, Durchquerung Indiens usw.

Zweite Reife— Alsfahrt von Hamburg Anfang Januar 1912 mit einem
beliebigen Dampfer der Hamburg-Amerika Linie nach Neu-vork. Bahnfahrt
von Ren-vors nach Sau Fraucisem Abfahrt von Sau Francisco am
6. Februar 1912. Befucht werden die Häer der ersten Weltteiie iu um-

ekehrtcr Richtung bis Neapel- von dort Weiterfahrt über Gibkaltar,
outlmutpton nach Hamburg. Reifedauer von Hamburg bis Hamburg
ungefähr 4 Monate. Falnspreiie von Mk. J3;500.—an aufwärts, einschließlich
der hauptsächlichften Landausfliige, wie bei der ersten Reife.

Alles Nähere enthalten die Prospekte-

HllmllllclkAlllkcikllLinie-Vesp-ZkåkkåäxtsiscmHllmiillkll
—
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Theater-—uacl lergniigungs-lnzeigen

Kleines Theater.
Sommerspjelzeit:

l Uh-8 2 r.

lIcIIAcllelb
Schwank in 3 Akte-) von Rat-Sch.

geschlossen ,,MgujjgMag--
Jägerstrasse 63 a

Täglich Ren-sinns-
am 17. August-. sallltaus ,,l-·leclekmsus«,samt-um

NetropoTs Palast
Behrenstkasse 58x54

Palais cle dar-se Pavillon Nascotte L

Ieuetsölknung

TågUCIF Prachtrestaurant
: R e U U l 011 —

::: Die ganze Nacht geöffnet ::

Netropol-l(onzekchaus ]
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins

Anfang 6 Uns-. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende I21X2 Uhr.

Bestaurant aml Bat- III-who
Unles- tletl Linsen 27 (neben case Bauek).

Trekfpualcc det- vokqelsmen Welt

Die can-e Nacht costs-seh Künstlersboppolslcoaukto.

Text-essen

am Halm-see

ZEISATlOIELLE ATTIIAKTlOIEUZ
Johnstowns Unter an , cairo, Lachhaus, Hippodrom-Lehmann, Tanz-gra-
Theater, Teufelsra

, oulinsRouge, Gebirgsbahn, Wasserrutschbahn u· v. s-

äg:kaxsgäxsxELlTS -·l«llci.
Zur Feier der erreich-
ten Besucherzahl von

-

4 Kapellen.
Ieul Eröffnung clets Schwehehalsn Genossele Ieul
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' e dlv

heftigälgiesæn
all-DE

Hen- zgichen auf
dgksohløsOYOW—- -

Inif Ilsn HSII

FOScO
Ekfkischencles alkoholfkeies

cacaoscietkänk
wird mit Mich u. Ninokalwassek get-sanken

Ohne jede concukrenz Überallerhält-lich

Alleinipe Fabrikanten EKORFFOCZ
Amsterdam Des-Im swa-

Berliner Eis-Palast
ständige Eisbahn - - - - LuthersiraBe 22—24

. Goiiffnisl Hin Vnrmflcth 10 Uka Dis nach S 12 Uhr

AllabendLJUluszsengationelle s · s «

Ei.-.-».k.«»«kksp-.2-- u. A. »Um 0r191nalsÄpachen

IHZZizZFFaLZMIMEin Fest zu Rheinsberg (

ss1H; .

Ifl
L s

—
»

was-vi- Ils - AISNA sigxäskgt
"

ununterbrochen von 10Uhr vorm.

Kanstlanfpro dulciionem
Allabondlicw Das keenhakt ausgestattet-e Ballett-

Nonttseal
Die Fig-« aufschlittsclmhem

-

h.Unterricht Im sclitlltlschutals 7 um Mo no IMA usw
ums Ianstlauten wirkt erteilt-« zheucks hast-g Ihssquksiss

·
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Hättst-Hamburger Hof

-———Jungfemstieg=

Gänzlich renovieri.

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

inclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Zimniern.

»T-

Alljoholentwöhnung
zwang-lass lcurenstnlt Klttergat
Nlmhsch bei Sag-m Sohle-leih

Aerth Leitung. Prosp. frei.

edecketlsal akze-
Physikal.-diiit. Heil-inst. m. modern·

Einrichtg.Gt-.Ert’ol .Entzück.gesch.
Lag-. Winters Lag gelegenh.Prosp
’l"el.11514mt8assel.ok. schsllmlöllel

. Märktep! Umstan- « xsziimvtjenhko
W«

MinkenwkldebeisieitinÆ
cstsechatl like-l W.

—

..Wald-l-iöiel« u. Villa ,,seesiern«, Ali-en ok-

Bad-Nöuheim
Dr.I-Iansstoll-

(auchwinterkur)

vornehme, ruhige Häuser unmittelb. a-

Wlsllssosshflsfclklllls KUKOIIT

l«anh- u. Tannen-Waid, dicht a. strand

sieiers
mark

Civile Preise-. Prospekte. schmlclh

AerziL Leiter: Professor ok. E. V. act-Illig — Ganzjährig geöllnet. — 4 herzte

— Prospekte gratis. — Bis Anfang Juni ermässigte Zimmerpreise.

WEIBER
l(gl. sächs. Eisen-, Moor-— und Mineralhad mit berühmter citat-ber-
salzquelle Mediko- mechan. lnstitut, Einrichtun en fllr Hydro-
therapte usw· Grosses sonnen- und Luftvad mit gohwimmteichem
500 M. ü. d. Meer. gegen Winde geschützt. Inmitten ausgedonnier Waldungen
und Parkanlageii, an der Linie Leipzig-Eger. — Besucherzahl 1910: 15564. —

Saisom I. Mai bis Bu. Gemeinden dann Winters-Strich — 15 Letztes-. l Aerztin.

Elster hat hervorragende Erfolge
bei Frauenkrankltelien, allgemeinen schwäcnezuständem Naturw-L Stett-II-
snclit, lslerzlolden (Terrainkuren), Erkrankung-sen der Vordauun sorgt-IS Wet-
Stopknng), der Nieren nnd der Leber. Fettloihlgkglt, clcht und zusamt-inmit-
Nsrvenlelden, Lähmung-ern Exsndaten zur Nachbehnndinng von Verletzungen:

kospekce nnd Wohnungsverzeichnis Fast-frei durch die Isl. sadedlrektlon.
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Westerland D

es ooo acsuchess S y l t
Familienbad

-

Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltoriurm Luft-
und Sonnenbad Beliebtestes Nordseebad mit stä kstem Wcsllenschlaxz.
Metlenlanxh staubfreier Strand. Osnssartsge Dünenlandsclmfien. pro-
opehte kostenlos durch die städtische Bad-verwaltung Meeres-und

und durch alle Reisebiiros u. Eisenbahnauskunftstellen.

'
- . -

1002 m. — schwen- Wall-s
:: :: :: Elektrische Bahn :: :: ::

Idealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit

Deutschen Familien . CI

»Pensio- des chälets
sehr gute Küche und Be- «

·

die-jung. —- Preise mässig;
nächst Tannenwald und sp()1-1pl:th .

scliweiz. chalet einfach gemiitlich mit allem Komch

Ober - Krummhiibel
Toukistenheim

Besitzer : Ale x Ri Schke.
sommer und Vanter geökfnet

Vor-nehm ruhige Lage. direkt im Walde, 740 m Seehöhe.
Schöne Aussicht nach dem liochgebirge.

Gute Küche. —- Hohe. modern elnkerlchtete Gesellschaft-— und
Presndenzlknknen — Elektkisches Licht. — Bilder im Hause.

Ver-treten auf der lntetnat. Ausstellung für Reise-

und Fremdenverllehk. Berlin 1911 (Zoolog. Garten)

Diedslseebäderder InselRügen-
sassnitz sinz sellin Stint-en

22 000 22 000 12 000 12 000 Gäste

Loh-ne saabe skeege Thiessw
Iso- 2200 2000 1600 Gäste

Stuhheakammok » Fall-as « lloultamp « last-l Illm

lLLUsTIISITS PROSIISICI UND AUSKUNFT
durch die Verwaltungen der vorgen. Ostseebäder

zu erreichen über Stralsand (sahnweg) but-.

über stettin oder creifswald Schilf-weg)
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ükösste specialkabklk
fürletlekmöbel u.sliil1!e

is-

Grau 8 To.
lllbt. 2 Preisbuch frei

Robkplailenlwsser
llllle Lederwaren

Photogcupbiicbe
lllpparale

Opern- u. Reiiegläsec
Gacomelerllleipzeuge

ErleichterleZahlung

Leipzig 215

soeben erschien d. s. Anklage von Eckhsus
Das Kamssllkkslkl Pkomenatle KeinLaden

cle- Vatsyayaair.
(Dle lnclische Llebeslcunst).
A. d. sa ns kkit übe-. v. R. scltmitlt
500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M-

Dasselbe Liebhaber-Ausgabe nur in
25 Expl. gedr. 20 M·, Perngd. 30 M-

Inhalt: I. Allg.Teil, 11.Ueb. d.Liebesgenuss.
III. Der Verk. m. Mädchen. IV· D. verheir.
Frauen. V. D. fremd. Frauen VI. D. Hetären.

VII. D. Geheimlehre.

Liebe Ist-es Elle in las-sten-

B
.

llvon nich. sehn-me 571 seic.10 M. Geh. g·

Illlz M. flink-Athen 20 M.

Ausführljcll e P ro sp ekte gralis frco. Verwenden SIe

s

«

w.30,
.

u
EsenätgeslxlfnkgkgtlleLSebalds Haaktlnktur

Protnkt und billig
liefert ueksacliea aller Art die

Buchdruckeret Rudolf Benger » einschlägigen Geschäfte-It di-

Nllncheberg (Mark)
d

(

kekt durch
s ezialitgte Werke, Zeitschriften un -

.p
Broschüren, Massen-entlassen SCHUIZHARUDMusende sebaupmldcshclm

sitzmöhek
lockt-steteng

"

Berlin c.

Zwischen Hakkescherllsklll
und Bahnhof Börse

eltbekanntes Eserptlegemittel
gegen jeglichen Etat-ausfall,
geniesst Wein-us infolge ihrer

Wirkung-. Ilz Flasche Mk. 2.6(),
lh Mk. 5.— zu haben in allen

lllillelcleutselle Privat-sank Aktiengesellschaft
Akt-entnimmt So ooo ooo, — Mark. — Reserven c-— 7300 000.— Mark.

MAGDEBURS — HAIIBUKS— DIESIIEM

Zweigniedeklesaaagea bezw. Geschäftsstellen la
Alten a.E., Barb a. E., Bismarlc i.Altm., Burg b. M., calbe a. S., chemmlz, Dessen, Egeln, Ellen·
butg.EiSenach, isleben,E1-furt, Flnsterwalcle N.—L.,Franl(enl1ausen (l(yffh.),03rclelegen, Oenlliin.
Helberstaclt, Halle a.S., Helmstedt, HerstelCL Heltsteclt, llversgehofen. kam-enz, Kloetzc i.Altm.,
langensalza, Leipzi g, Lommatzsch, Mel ssen, Merseburg.Mülilhause-1 i.Tl1..Neuhaldensleben,Not-cl-
hausen, 0ecleran, 08cherslcben, Osterburg i.A., Osterwieclc a.H., Perleberq,Quedlinbarg, Sangeks
hausen, schöaebeelc a.E., schöningen i. Br» Sebnilz, Sondershausen. Stencla ,Tangerl1üttc, Tanze--
münde. Thale a. H., Tot-gelu, Weimar, Wcmigcrode a. H.. Wittenberg (Bez. Halle), Wiltenbetgc
Gez. Potsdam), Wolmirsteclt (Bez. Magdeburgl, Wurzen i. Sa. Kommendite in Ascherslebcth
— Ausführung Illek bankseschiiftllchca Transactioaem
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searowspseskow am scharmutzelsee.
Luftlcarort und Seebaci, Landbauskolonie.

S(-i1("-nster Teil der Umgebung Berljns am 11 km langen Scharmützelsee und am Fasse

der Rauener Berge — i 0r0rtverkehr. Direkte Automobilverbimiung mit Piirstenwalde.

Terrains und fertige Villen an befestigten strussen mit Wasserleitg. p1"eisw. veI-käufl.
Für sornrnergiiste ancl Touristen Pensionen-, L()g-ie1"115iuser und liest,uu1simks (I(urhaus
Schloss Pieskow. Kurhaus saarow Wul(1haus) mit guter Verpflegung Zu Soliden Preisen.

Vielseitiger Sport-
lm Sommer: Schwimm-, Ruder-, Angel-, segel-Snort. prachtvollecpussballs und

Tennisplätze, moderner TontaubenselIiesssta11d, vorzügliche Reitwege Im Winter-:

segelsehlitton, EislauksRodelbai1n, stichsehlitten, Rodelschljtteu, Bobsleigbs mietsv
weise Zu vergeben-

Prospekte, Fahrpläne und Auskuqu kustenlos durch die

Kurverwaliung saarcus 0dlarlt).Te1ep110m Firmenqu 102
un« die

Lan-dank Berlin III-. 40- Kinder-instr- c-
Telephom Mb. bös-U, 8551 u. 8552.

Werden sie Redners
Lernen sie grob unel frei reden-

Orünciliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernlcursus
iiir praktische Lebenskun5t, logisch-es Denken.

lG freie Vortrags- u. Redekunsh
Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten.

Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch

R. HALBEclc. Berlin 474, Potsdamerstr. 123b.
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Hoppegakten
Freitag-, den s. sepkember, nachmittags J Uhr

7 Rennen;

U« a.

state-I - siennial

1910J1911
(SiaatspI-eis Ic ccc lIl-)

Preise des- Plätze .« « ................................................. «

Ein Logenplatz I· Reihe Mk. 10,—
do. 11. » » 9,—

Ein I. Platz Herren
» 9,—

do. Damen
,, 6,—

Ein Sattelplatz Herren
» 6,—

do. Damen .

» 4,—

Sattelplatz Damen und Herren
» 3,—

Ein dritter Platz
» 1,—

»-

f
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Stunewalet
Sonntag, den 3. seine-ruhen nachm. 3 Uhr

7 Rennen;

U- a-

Foktuna - Preis
(Eln-enptseis u- lc 000 III-)

Ist-eise- clck Plätze-

Legem 1. Reihe ’15M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplalz Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M.,

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz:

1 M. lV. Platz: 0,50 M.

= Wagenkarte: 10 M.-

Ickvckltalsf von Rennl)ahn1)illets, Eisenbahnfahr-
karten und cjiizicllcn Rennprogrammen im »Verl(chrs-

Büro, Polsclamer Platz« ((jate Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-
kraftsOmnibusse der Allgemeinen Berliner Omnjl)us—

Actien-Gc-Sellschaft Zwischen Alexanderplatz, Hallescliem

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-

seits und der- Rennbahn andererseits. Daneben wird

ein Kraftomnibusverliehr Zwischen der Rennbahn und
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.
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vlwi Einen- uncl
Elscllllklllll- Cessllscllllll

Mllll
silanz am Il. plät- 1911.

Alcid-L

M. pk M. pk
Debitoren Zentrale Uebel-trag 26106118 97

Forderung an den Piskus Bisenerzmine nnd Bahn-
für Restkaufpreis der anlage Kalkfeld It. v01·jäh-
Eisenbahn M.19130989,99 riger Bilanz M. 1625279,68

Bankgnth.. ,
2539215955 Zugang. . . M. 201.75

Divekse «

M. Pindus
M.2-3451266,73 abz. Abschr. M. 43481.43 12sr000 —

D «to e Be« -bau ——)« »M «

Eistasxkkssiaxgdskszhk-::;Debit-Ejsellbilllll » lt. vor-j- Bilanz M·

Kassenbestand . . . I 16672 71 Zugang . . 4362,82
Konsortiullionto Otavi Ex-

M· 7·,-,»ö»7ö
lorjng Syndicate · 1239230 —

abz Abscle » 75084’78 1 .-

it dem Fiskus noch zu «.
verrechnencle Bauten . 90851 02 Bükomventar Yekllksle

Land-u.Mineni-ocl1teBergs M« 39259798 1 —

hau « · · M,1570726»21 abz. Abschr· .
» -8-58,98

abz- Absclm
» 70726,21 1500000 —- LaboratoriuininventknjZen-

Gebiincle Bei·gba11 tkale - - « ·M-1380IZ-:32 —

1t.voi-,j.13112mz M.592264,81 abz- Abschl- - » 1380ds32 I

Zugs-»Es -
» 129099,07 Material n. lnventar Berg-

M. 721:36;3,88 bau lt.. vol-jähriger Bilanz
abz. Abschr.

»
32136tlss 400000 —

Z
M.

GkundstiickW »Es-IS
«-——»

s- s·

Usakos . . M.4454.37,51 M- 212217Ll7 —

abz. Abschi-«
» 95457,51 350000 —- abz. Abschr. » 82d171,17 1300000

—

viehbestånde Berghin . . 135072 80 Materialien Eisenbahn - 1393182 J:Ackekbau Bergbau. . · , 132517 — 1nventar1enEtsenbalin. 23649 «

Wasserleitttng,Pumps Storevokräto Bergban . . 117584 17

statjon Bekghuu It· v0k. sprengmaterialienlzergbau 17502 67

·iåhk.Bi1a«z. M.249226,04 »

Kohlen nnd schmelzkoks
09

Abg-aus« · ,
« 241121 Berghau . . . . . 181495

35Magazinbestande Kalkfeld 2568 ·

· b i Huxsmssz 1 —

Anfschlussarbeiten n. Ma-
JIM Ä SC tekiai otavjtai it. vom-ah-

Hospital Bergbau It. vors riger Bilanz . M. 35411,61
jähr. Bilanz . M. 77673,33 Zugang . . . » 20169,«77
Zugang . . .

,, 16393,24 J

M. 94066,57 abz. Abschi-. .
» 17581,38 38000 .-

abz. Abschr»
» 94065,·-)7 l —

Forstwirtschaft Bergbau
Förderschachtanlage Bergs M. 19052,83

bau It· vorjähri er Bilanz abz. Abschr. .
» 19051.83 1 —

-185004-72 Untersuchun sarbeiten
Zug-Ins -

Bekgbau . .g . M. 22695,17
M.5.-')7473,94 abz. Abschr. .

» 22694,17 1 —-

«

—abz· Abschr«
» 457473s94 100J00 —

Landungskontorlsisenbiihn
Tagebananluge Bergbau M. 14672,05

M. 33767,92 abz. Abschr. . » 9672,05 5000 —

abz. Abschk. . ,. 3137i)b,92 I —

Kupkekekze, abgehen-kre-
Hüttenanlage tiergban noch nicht-

abåerechnete,lt.vorj.Bili1nz M.298050,03 sowie Bestan in swa-
anang . .

» 100940,50 kopknnncl und Tsnmeb 1336087 80

M·3989»0,53 Feuer-u.klakt tlichpvetsiclx
abz. Abschr» » 398989,53 1 — Woraus-bat können)

—.-·
91837 L

Uebertrag 1126106118197 I 30732981 w
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Passiv-.

M. pk M. pf
Anteilslkapitsl . . 4()(-0000 —

«

Uebertra 4000000 —

Kreditoren Zentrale Dlvtzkss . · 235926,4
Vorschuss der Banken u. Kreditoren Bergbau
der south West Akt-ice co.

· »

M. 46044,19
Ltd. London tur die Rück· Kredit. Eisen-

zahlung aut die Anteile bahn . » 167747,84 19505528 70
1 .— Tkaasp now 9323 43

Guthaben der Einlösungslkäntoder Divi-

Rclchsp08t-« dendensoheine . . . . . 12764 .-

kssss Akk,Im AnteilskapitalsRüokzah·
schukizgebiet lange-Konto . . . . . . 18160 —-

Sbsshskskts Konto Neue Rechnung . 195887 80
Post-JOHN - « IM-— Brneuerungskonds des Fis-
Guthabsn der kus . . . . . . . . . 1307409 70
sOUth wsst Reservefonds . . . . . -. 1093030" 23
MUSA- cos Uc- Asselcuranzs und Unfall-
kUk RSSHGUH reserve . . . . . . . 100000 —

ISIS d· OtPVV Gewinnsulilo . 4490927 85
rootkonte1n·

bahn . . . 2050510,24

Uebertrag 4000000 — 1130732981 Zu

Gewinns und Verlustrechnung ans 31. Platz l9ls.

Ausgaben.

· . .. . . I M· pk
Verwaltungslkosten, Provistonen u. salare einschl. Laboratorium Zentrale 341492 dl

Zinsen Zentrale . . . . · . . . . ". . . . . . . . . . . . . 473565 86
Gebäude-Einnahmen und Ausgaben Bergbau . 43992 02

Wasserleitung- » » » »
. 23907 66

Hospjtab » « » »
- 47516 29

Porti und Telegramme Bergbau . . . . 6302 43

Betriebskoscen der Hütte »
. . . . . . . . . . . . . . . . . i 735834 94

Verkkachtungss, Verschisiungs-, Versicherung-s- und Analysenspesen dei-

Erze Bergbau. . . . . . . . . .
-

. . . . . . . . 2286721 83

Betriebskosten Bergbau
·

13l8522 35

Landvermessung »
. . . . . . . . . · . . · . . . 16057 40

Beleuchtungs- und elektrische KisattBetriebskosten Bergbnu · 44275 36

Provisionen Bergbau . . . . . . . . . . . . . . . . . . 13525 75

Betriebsausgaben Eisenbahn . . . . . . 2236558 71

Pachtzjns Eisenbahn . . . . . . . . . . . . . .

«.
M. 1149120.26

»l.Zinsvcrglttung auf den unbezahlten Rest des Kaukpkeises » 7992:;5,01 349885 25

Rückstellun en:
«

ant« rneuerungsfonds der Eisenbah M. 350000,—
«

aut« Baukonds der Eisenbahn . . .

» 50000,— 400000 -.

Abschreibungen-
auk Grundstücke und lnventar Usakos .

» 95157,5l
»
Büroinventar Zentrele . . . . .

» 28758,98
»

Laboratoriuminventur Zentrale.
» 13808,32

»
Gebäude Bergbau . . . . . . .

» 32l363.88

» Was—erleitung. Pumpstation Bergban » 246813,83
»

Hos ital Bergbau . . . . . . . .

» 94065,57
,
Pör erschachtanlage Bergbau .

» 457473,94

» Tagebauanlage Bergbau . . .

» 33766,92
» Hüttenanlage Bergbau . . . . . . . . . .

» 398989,53
» Beleuchtungs- und elekt. Kraftanlage Bergbau » 75064,'78
.,' Inventarien Bergbau . . . . . . . . . .

» 828171,17
» Forstwirtschaft »

.« . . . . .

» 19051.83
» Untersuchungsarbeiten Bergbau . .

» 22694,17
»

Lands und Minenreohte »
.

» 70726,21
»

Eisenerzmine Kalkkeld »
. . . . .

» 43481,43
» Aufschlussatbeiten und Material Otavital .

» 17581.38
» Landungslcontor Eisenbahn . . . . .. 9672.05 MSRI 50

Gewinnsaldo . . . . . . . . . . . . . . . 4490927 85

« 15636550 51

Einnahme-.

M. pk
Gewinn aus dem Eisenbahnverlcaut 3635117 du

Prämien-Rüekve1-gtltungssKonto . · . . . I
l

88

Gewinn Grundstücke und Inventar Usalros 25736 90

Ackerbauertrag Bergbau . . . . . . 1818 55

Viehertrag »
. 7438, 47

storeertrug . »

«

Landverliäufe »
. . . . . . . . . . 29458 —-

l«and- und Grundstiicksverpaohtuneon Berg-bar- 4435k 50

Kupfer- und Bleierze . . . . . . . . . . . 6829157 98

Betriebseinnahtnen Eisenbahn . 4849824 61

Gewinnsaldo 1909J10 . . . . . . 130665 52

15636550151
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Scharmsitzelsee-Sanatorium
. . 1 Stunde von Berln .

Kuranstalt für die gesamte physikalisch-diätetische There-pie-

Radium-, Bade- und Trinkkurem

Licht-, Luft- und Sonnenbäder.

Ruder-, segel-, schwimm- und Angelspori.
thnstation : Saarow-Pieskow bei ·

:
· - s »

. .Fürstenwalde. . :: .. ..

Tele hon: Hirstenwalde 397. :: «Pi)st1:JSaakw i. Mark. :: :: :: . Propekte gratts und franko.

D. Z- P. Patente aller Raitarstaaten
Damen. die Sich irn Kot-satt III-bequem fühlen. sich aber

elegant. moclegerecht und doch absolut gesund kleiden
wollen, tragen .,t(alasiris«· Sofortiges wohlbeijnden
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochratschen.
vorzügl. Halt im Rucken. Natürl· Geradehalter. Völlig
freie Atknung nnd Bewegung- Elegante, schlanke Figur-
Fiir jeden spart geeignet-. Ptir leidende und korpulente-
ngen specialspaeons Illustr. Broschüre und Auskunft

kostenios von »Ach-Iris« c. II. b. Il» Bonn J

Fabrik und Verkaufsstellex Bonn a. Rhein. Pernsprecher Nr. 369.

Kalasiris-speziiilgeschäft: kranhtun a.ll.- Grosse Bockenhejmerstr.17.Pemspr. N r. Otöt

Kalasirjsspezialgesohäft: Berlin W. 62. Blei-stehn 25. Fernsprecher GA, 19173.

Kalasirissspezialgeschäfh set-tin sw. 9, Leipzigerstr. 71j72, Pernsprecher l. 8830.

It Ist Hi
I.

RAE-»O-
Privat— Schule. Hofe-MASS-

EIUIWCYMMTMMZllkicll
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iürs Züricher Polytechnikutn Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht.

Jäliklicli zirka 40 Ähfrukfentem -

i
I I I j I

Reserviert für

i. s. ohnzsssn sonns.ö«·s.m. v. n.
Berlin W. 57. Bülowstralze

«

Rösselsheimå

P Näh-maschinen
«

Fehrrädep

otorwagenU Im verlange Frei-liste.



Gaumen-either-
oxaosen sangtokium
füt- liekzlelcleth AckernvekkellcanY Vekdsuvnkss untl Nieren-

ltksnlcheltem staenlelclen, Fett-acht, Zackern-by Kstskkhe,

Altona-h Aulis-IV Nekvöse uncl Erholungsbeclakitlge.
. - Mk IIIIC h sjksjjschsll

nun-ehe Anstalt K II I. In I . a a a S Heilmpetäodenin-

·

t
u )i am

nggxlhgalkesgellendungund Vollenncllskejt Nebel-es durch lkospelkte.
«

100 Betten Zentralheizg.,slelktas.l«jcht,Pahksxuhl hemkku
.

mal-Je Stets geöffnet-Besuch aus den besten Kreisen. Ins-·

Kronenbekg F- Co., Bankgesohäkt.
Berlin NW. 7. chsrlottensttu 42 Telephon Amt l, No. 1408, 9925. 2940.

TelegfatnmsAdresse: KronenhanksBerljn bezw. Berlin-Börse

Esset-sung alle- hanltgescbäftlschen Transaletionetss
intuitiven-sag für den Isa- Itue lleklcaul von llaitem soliksntelleu

Its obllsauoueu set- lluh Kohlen-. en· uns 0ellussmlh iowlc
Almen ohne sskieuaoki:.

Ins ans Ueklisul von Sile-ten set Neue. III zelt III-« est Pksmlr.

MTURIHESK s BAR sPRUDElsAlZ

islelasalleinechtekarlsbakler .
—-

Vok Nachahmungen und Fälschungenwird gewiss-m. ,

von Dknmery Gedicht-en, Romanen etc. bitten wit,
zwecks Unterbkeitun eines vorteilhaften Vor-
schl es hinsichtlich uhljhtion ihrer Werke in
Buc onn, Sich mit uns in Verbindung so sei-et-

sicleknes Verlag-thaten cui-l III-ad
All-Z Iohnnniceokgetr. Betljnsllnlensec

. Aufklärung

Bade-— und Luft-Kumm-

,,Zacllental«
Tet.27. (camphausen) T01·27.

Bahnlinie: Waxmbrunn - schreibt-then-

t-etcksaokazg»Fiescagevikge

us-

anon)

protessåirenämxlm sauste-lata

verwaltet-leistetqlekntlekle erholunssdslm
aut u l) IOISI

Nach allen Errungenschaften det- Neu-
zejt eingerichtet. Weldrejehe, wind-

gesehützte, nebelfreje Höhenlege Zen-
tkele der schönsten Aus-klüge.

mk
« set-z- u. Netvenlelclen
«

Anetienvekllalllans
neun-sch- Reeonveh Zustände. Lukan-C
Uebungsapp., alle electr. u Wasser-

Zuwendungen-
lm Erholungsheim u. Hotel Zimmer inlt
Frühstück incl. electr. Izeleuohtg. M. 4,-—-
täglich. Nahm-es sanIlOrlum stelle-still

lslygicnisclic
Erfindung-

Vequnqea sle chslls prosoelitt

Shemlsclte fqbklll

..llqssople«, Use-baden Id.
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Für Jnfekate verantwortlich: Alfted Weines-. Druck von Paß « Gurte-b G.1a.b. H.Veklln W. 57.


